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Vorwort, 



Uie Beschäftigung mit Lykanthropic führte mich vor 
längerer Zeit zu dem Werke von Calmeil {de la folie etc.); 
eine Bearbeitung desselben ist vor zwei Jahren veröffent- 
licht worden. (Der Wahnsinn in den vier letzten Jahrhunderten. 
Halle 1848). Die foljgenden Zeilen sollten ursprünglich 
unmittelbar nach jener gröfseren Arbeit erscheinen; sie 
stehen mit ihr auf demselben Grund und Boden« Ich 
gebe sie jetzt als monographischen Versuch und habe 
auch die früher schon mitgetheilten Fälle der Vollstän- 
digkeit wegen hier einfügen müssen; nur zwei indefe, die 
Schflderung aus Boguet's Discours des sorciers und den 
Proze(s von Garnier verdanke ich Calmeil; alle übrigen 
^d mir aus den Quellen selbst bekannt geworden« 

Möge man die Arbeit als einen kleinen Beitrag zur 
Geschichte der Psychologie nicht zurückweisen. Zwar 
ist es dne zatrömmerte Zeit, auf welche ich die Blicke 



IV 

zu richten versuche, und ein gespenstischer Gegenstand, 
den ich in die lebendige WirkUchkeit hineinführe. Aber 
es ziemt dem Naturforscher, auch diese grauenvollen 
Nachtseiten der menschlichen Natur anzuschauen und zu 
durchwandern; und die thierische Gier des Lykanthropen 
gehört ebensogut zu dem vollen Bilde des Menschen wie 
die aus einer begeisterten Stimmung hervorbrechende 
Hallucination eines Dichters. Auch die Sagen und My- 
then der Völker haben gröfstentheils einen physiologi- 
schen Grund und Zusammenhang. Aber die Kräfte und 
Kenntnisse von Medicinern allein dürften, wie ich wohl 
fühle, schwerlich hinreichen, diesen grofsen und weiten 
Gedanken zu bewältigen und zur lebendigen Anschauung 
zu bringen. 

Ende December 1849. ^ 



I. Die Wehrwolfssucht (Lykanthropie). 

Historische Angaben. 



JLfie Wahnvorstellung, dafs sich Menschen in Thiere ver- 
wandeln könnten (insania zoanihropica), die zuweilen noch 
in unsern heutigen Irrenhäusern auftaucht, läfst sich bis ins 
Alterlhum zurückverfolgen. Weil die Verwandlung vorzugs- 
weise in Wölfe und Hunde geschehen sollte, so erhielt die 
Krankheit den Namen Lykanthropie und Kynanthropie 
(Xvxav9qo)nia u. xvvav&Qtomä). Nach einem Fragment des Mar- 
cellus Sidetes (neqi Ivxavx^qconov) sollten die von diesem Wahn- 
sinn Befallenen, besonders bei der Annäherung des Frühlings, 
im Februar den Trieb in sich empfinden, es den Wölfen und 
Hunden gleich zu thun, und sich die Nacht über in einsamen 
Begräbnifsplätzen aufzuhalten. 

Die älteste Thierverwandlung, der überhaupt im Alterthum 
Erwähnung geschieht, ist die eines Königs von Arcadien Ly- 
caon, der von Jupiter wegen seiner Verbrechen (er soll 
ihm bei einem. Mahle Menschenfleisch vorgesetzt haben, um zu 
prüfen, ob der Gast wirklich ein Gott sei) in einen Wolf ver- 
wandelt wurde *). Die Lykanthropie schlägt im Alterthum 



') Aelteste Sporen der Wolfswath in der griech. Mythologie von 
Boettiger in Sprengel, Beiträge zar Geschichte der Medicinl Bd.^. 1795. 
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ihren Sitz hauptsächlich in Arkadien auf. Plinius *) erzählt 
aus dem Evanlhes, dafs an dem Tag des Jupiter Lycaeus aus 
dem Geschlecht des Anthus Einer durch das Loos auserwählt 
werde. Diesen führt man an einen arkadischen See, er mufs 
seine Kleider an einen Baum hängen und den See durch- 
schwimmen, dessen Wasser ihn . in einen Wolf verwandelt 
Erst nach neun Jahren darf er, wenn er innerhalb der Zeit 
kein Menschenfleisch gegessen, durch den See wieder zurück- 
schwimmen, und erhält seine menschliche Gestalt wieder, ist 
aber natürUch um neun Jahre älter geworden. Nach Agriopas 
soll Demaenetus aus Parrhasia bei einem Opfer, bei dem die 
Arkadier dem Jupiter Lycaeus Menschenfleisch darbrachten, 
von dem Fleisch eines geopferten Knaben gegessen und sich 
in einen Wolf verwandelt haben, durfte nach zehn Jahren aber 
seine menschliche Gestalt wieder annehmen und wurde noch 
Sieger in einem olympischen Faustkampf. Boettiger glaubt den 
Ursprung dieser abergläubischen Vorstellung aus der Beschaf- 
fenheit des Landes herleiten zu dürfen. Ein rohes Hirten- und 
Jägervolk, wie es die alten Pelasger in Arkadien waren, un- 
ter einem rauhen Klima, mit kindischen Religionsbegrififen, die 
mit Vorstellungen von Zaubermitteln und Hexerei vielfach 
durchwebt waren, mufste für eine Art des Wahnsinns, wie die 
Lykanthropie besonders empfänglich sein. Wölfe beunruhig- 
ten ihre Heerden, es lag nahe, dafs sie die Vorstellung von 
Thieren, die ihrer Einbildung am schrecklichsten vorschweb- 



Friedreich Versuch einer Literärgeschichte.— Wir erinnern an die be- 
kannten Verse in Oyid Metamorph. 1 : 

Fruatra loqui conatus: ah ipso 

Colligit 08 rahiem soHtneque cupidine caedis 

Utilur in pecudes et nunc quidem sanguine gaudet. 

In viUo8 abeunt vestcs: in crura Incerti, 

Fit luptts et veleris servnt vestigin formde, 

Canities eadem est: eadem violentia vuUus: 

Idem oculi lucent, eadem feritatis imago, 

Hut. nat lib. VIU, cap. 22. 



ten, in ihren W.ihnsinn hineinzogen. Die Unglücklichen, die 
von diesem Wahnsinn ergriffen waren, konnten nach der Vor- 
stellung des Alterthums nicht anders von diesem Zorn der Göt- 
ter befreit werden, als durch Sühnopfer. Man gab also den 
in Arkadien einheimischen Nationalgotlheiten, Zeus und Pan 
eine besondere dahin zielende Benennung, man nannte sie 
^vxatovg und opferte ihnen, als das wirksamste Sühneopfer, 
einen unschuldigen Knaben. Als den Stifter dieser Sühnungs- 
feier nannte man den Lykaon, den man sich später, als man 
die Menschenopfer immer mehr verabscheuen lernte, als ab- 
schreckendes Beispiel selbst in einen Wolf verwandelt dachte, 
(cf. Boettiger 1. c. ) *) Wir kennen aus dem Allerthum als ana- 
loge Erscheinungen, die Boanthropie (Verwandlung in Kühe) 
der argivischen Frauen, die &T]X€ia vovaog derScythen, die in 
Weiber verwandelt zu sein glaubten, die Krankheit des Nebu- 
kadnezar *) etc. 

Ich verweise in Bezug auf das Weitere über die Sagen des 
Alterthums auf die genannten Abhandlungen; mir scheinen die 
Untersuchungen über den Ursprung vielmehr der Philologie 
als der Geschichte der Psychologie und der Medicin anheim 
zu fallen. Die Aussagen bestehen viel zu sehr in einzelnen 
Andeutungen der alten Schriftsteller; die Schilderungen der 
krankhaften Erscheinungen sind viel zu sehr schematisch zu- 
sammen gefafst, so dafs man gezwungen wird, mehr nach Ana- 
logie der später bestimmt abgegrenzten Fälle die mögliche Ent- 
wicklung der Krankheit im Individuum zu construiren. Die 
Araber beschreiben die Krankheit ebenfalls, so Avicenna, Ebn 



*) Ebenso findet sich die Erklärung in Bodin (De In demonomanie 
des sorcierSf Lyon MDXCVIII) p, 224; Les premiers quon voit nvoir 
change de forme en loup , mangeoient In chair humaine en sacrifinnt ä 
Jupiter, qui s*appelloii pour cette cause Lycaeus. 

Quant ä ceux , qui changent en Anes^ cela leur advient, pour nvoir 
voul» savoir les secrets det est alles des sorciers, 

*) Ftiedreich, loc. dt. dann Friedreich. Zur Bibel etc. 1848. 
Bd. 1, S. dOd sq. 
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Sina. In gröfserer Ausdehnung, in einzelnen Gegenden, in fast 
epidemischer Verbreitung tritt sie uns im Mittelalter entgegen. 
Wie das ganze Mittelalter erfüllt war von dem Glauben an 
Dämonen, an die persönliche Einwirkung des Teufels, so tritt 
auch die Lykanthropie als eng verbunden mit der Dämonoma- 
nie auf; sie erscheint zwar auch als selbstständige Krankheit; 
es scheint bald von Anfang an, der Wahn sich blos auf die 
Verwandlung in einen Wolf zu richten, aber dann findet sie 
sich, wenn ich mich so ausdrücken darf, als eine blofse Varie- 
tät der Dämonomanie überhaupt. 

Wir werden die einzelnen Fälle in fortwährender Bezie- 
hung mit dämonomaniscben Vorstellungen behandeln müssen, 
und namenthch bei den Erklärungen der einzelnen Schriftstel- 
ler, selbst aufgeklärter Aerzte, welche die Wolfsverwandlung 
schon als eine reine Krankheit auffassen, den ungeheuren Ein- 
flufs von dem Glauben an die unmittelbare Ein>virkung des 
Teufels kennen lernen. 

Der deutsche Name für Lykanthrop, Wehrwolf auch 
Bärwolf scheint aus dem französischen loup^garou übertra- 
gen zu sein, das Francois Phoebus, ein Graf von Foix in einem 
Buche über die Jagd erklärt, es komme von gardez'vous (über 
die Etymologie cf. Jacob Grimm, Mythologie 1844 S. 1048). — 
Auffallend ist bei dem Ueberblick über die Fälle der Lykan- 
thropie ihre weite Verbreitung. Sie kommt in Frankreich, in 
Deutschland, im Norden und Süden Europas vor, und ähnliche 
Sagen von Verwandlung einer ganzen Menschenklasse in Hyä- 
nen sind in Abyssinien heimisch. Die Gemeinsamkeit einer 
Sage unter verschiedenen Himmelsstrichen, bei verschiedenen 
Völkern deutet auf ein gemeinsames menschliches Gesetz, auf 
ihre Entstehung aus denselben Grundzuständen des menschli- 
chen Organismus. Dieser Hinblick giebt uns eine Art Berech- 
tigung, der Verbreitung der Sage nachzuspüren. 

Der Norden Europas ist besonders reich an Vorstellungen 
von Gespenstern, von Thierverwandlungen. Es ist eine weit 
verbreitete Furcht^ dafs die Todten aus ihren Gräbern aufstei- 



gen, und den Lebendigen einen Schaden zufügen, woran sich 
die Vorstellung des Vampirismus knüpft, der im Mittelalter an 
vielen Orten, im Anfange des vorigen Jahrhunderts in Ungarn, 
Serbien um sich gegriffen hatte (cf. Leloyer, Des specfres t. II, 
ferner Dom Calniet, Traiie sur les apparitionsy des espriis t. IL 
Von dem letzteren ist die Lykanthropie nur beiläufig behan- 
delt) *). In Hybernien, Schottland und Wallis ging die Sage, 
dafs die alten Weiber in Hasen verwandelt werden, um als 
solche Milch zu saugen. — Von Frotho dem Dänenkönig wird 
erzählt, dafs er ausgezogen sei, um die Wohnung einer Zau- 
berin zu erobern. Da habe sich diese zuerst in ein Pferd ver- 
wandelt, dann bei Frothos Annäherung in eine Meerkuh, und 
ihre Kinder wurden zu Kälbern. Als der König aus dem Wa- 
gen stieg, stiefs sie ihn mit ihrem Hörne todt. Die Soldaten 
tödteten sie und die Kälber und sahen nun erst, dafs sie 
menschliche Körper mit Thierköpfen waren *). Olaus Magnus ') 
erzählt, dafs in Preufsen, Livonien und Litthauen um Weih- 
nachten in der Nacht an einem bestimmten Orte Viele zu- 
sammen kämen, und dort in Wölfe verwandelt würden, dann 
in derselben Nacht mit der gröfsten Wildheit auf Thiere und 
Menschen losbrächen, in die Häuser hineinstürzten, Geräth- 
schaften fortschleppten und Bier austränken^). Zwischen 
Litthauen, Livonien und Kurland soll sich die Mauer eines al« 
ten Kastells befinden, wo jährHch mehre Tausende zusammen- 
kommen, und Jeder seine Geschicklichkeit im Springen erpro- 
ben mufs. Wer nicht springen kann, wird mit Geifseln ge- 
schlagen. Die Wolfsverwandlung geschieht nach Olaus Zeug« 



') Ich habe die darüber sprechenden Thatsachen zusammengestellt 
in: Der Wahnsinn etc. p. ?70 flF. 

^) Bei Schottas, Physica xttriosa etc. HerhipoU MDCLXII cnp» XXVI 
nach Cranzias, hi$U Danine Hb, I, cap. XXXIL 

') Olaus Magnus historia de genlibus septentrionalibus etc. Romae 
MDLV Hb. 18 cap. 45. 

*) Darin liegt yielleicht eine Andeutung der Sage yon den Haus- 
geistern oder Kobolden (franz. luiins und folleis). 
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nifs dadurch^ dafs mit bestimmten Beschwörungsformeln ein 
Becher ausgetrunken wird. — Cap. 47 erzählt Olaus: Ein 
Edelmann machte eine Reise durch einen grofsen Wald, in 
seinem Gefolge waren einige Bauern, die der Zauberei kundig. 
Sie fanden kein Haus in dem sie übernachten konnten, und 
der Hunger quälte sie. Da machte einer der Diener den Vor- 
schlag, er wolle, wenn sich Alle nur ruhig verhielten bei Al- 
lem, was sich immer ereignete, ihnen ein Lamm von einer in 
der Ferne weidenden Schafheerde zur Speise zuführen. Dar- 
auf zog er sich in das Dickicht des Waldes zurück, und verwan- 
delte seine menschliche Form in eine Wolfsgestalt, stürzt sich 
auf die Heerde und bringt noch als Wolf ein Lamm zu seinen 
Gefährten, die das Geschenk freudig in Empfang nahmen. 
Dann kehrte er aus dem Walde wieder als Mensch zurück. 

In Livonien ereignete es sich vor einigen Jahren, dafs die 
Gattin eines Edelmanns gegen einen ihrer Sklaven den Zwei- 
fel aussprach, die Verwandlung von Menschen in Wölfe sei 
doch nicht mögUch. Jener aber verspricht ihr, er wolle, so- 
bald sich nur eine passende Gelegenheit darböte, den Beweis 
liefern, geht darauf allein in sein Zimmer, und bald läuft ein 
Wolf über das Feld hin. Hunde verfolgen ihn und reifsen ihm 
trotz seiner hartnäckigen Vertheidigung ein Auge aus. Am 
andern Tage erscheint der Sklave einäugig vor seiner Her- 
rin. Nach Majolus (dier. canicuL lom. 2 colloq. 3) berichtet 
Schottus (/oc. cit. p. 121) *) von den Neuren, pars Liäoniensumß 
m exirema ora regionis proxime Roxolanosj qni vocaniur 
vetere nomine Ncrvii^): Um die Weihnachtszeit geht 
ein Knabe umher, auf einem Fufse lahm, der die Anhänger 
des Teufels, deren Zahl eine ungeheure ist, zusammenruft und 



*) Ausfiihrlich ist dieselbe Geschkhte mitgfetheilt von Caspar. 
P.eucerus commentarius de praecipuis divinationum generibus etc, 
MDXCI, p. 169. 

^) Es ist wahrscheinlich, dafs es dieselben Völkerschaften sind, yon 
denen schon Herodot erzählt. 



zum Folgen aufTordert« Wer zurückbleibt oder zögernd mit* 
gehl, wird von einem andern Manne mit einer eisernen Gei- 
fsel zum raschen Fortschreilen angetrieben, deren blutige Spu- 
ren noch lange nachher sichtbar sein sollen. Diejenigen, 
welche folgen, verlieren bald ihre menschliche Gestalt und 
scheinen zu Wölfen zu werden. Es kommen einige Tausende 
zusammen. Voran geht der Führer mit der eisernen Geifsel, 
dann folgt die Schaar derer, welche in ihrer Einbildung 
sich überreden, von einer Wolfsgestalt umgeben zu 
sein. Mit ihren Zähnen stürzen sie auf die Viehheerden und 
zerfleischen sie, aber Menschen anzufallen oder zu verletzen, 
ist ihnen nicht gestattet. Wenn sie an Flüsse kommen, so 
spaltet der Führer mit einem Schlage der Geifsel das Wasser, 
so daCs es aus einander zu treten scheint, und ein trockener 
Pfad zum Durchgehen sichtbar wird. Nach zwölf Tagen 
verschwindet der Haufe, Jeder nimmt seine menschhche Form 
wieder an und kehrt nach Hause zurück (Majoli episc. VuU 
iuronicnsis dier, canicuh etc. Helenopoli MDCXII). — 

In einer Dissertion von Müller *) wird (nach Cluverius 
und Dannhaverus Jea(/an. homilct. p.Il) aus Moscovien von 
einem gev^ssen Albertus Pericofcius mitgetheilt, dafs er seine 
Unterthanen auf die grausamste Weise gequält, auch ihnen ihr 
Vieh geraubt habe. Als er in einer Nacht von seinem Hause 
entfernt ist, geht die ganze, auf unrechtmäfsige Weise erwor- 
bene Heerde, plötzlich zu Grunde. Als man ihm das Unglück 
bei seiner Rückkehr anzeigt, bricht der Ruchlose in die schänd« 
liebsten Verwünschungen gegen Gott aus: i,Wer es getödtet 
hat, mag es auch fressen; w;enn Du willst, magst Du auch 
mich verzehren." Bei diesen scheufslichen Verwünschungen 
-gegen Gott fielen Blutstropfen auf die Erde, und in einen ab- 
scheulichen Hund verwandelt, stürzte er sich heulend auf das 
todte Vieh und fing an von ihm zu fressen und frifst vielleicht 



^) De uivxav^^tonia seu iransmulalione hominum in lupos, Lip^ 
iiae 1673. 
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noch heule davon (ac forsan hodteque pascilur). Seine 
schwangere Frau starb aus Schreck über dieses göttliche 
Strafgericht Es sollten für diese Begebenheit nicht blo$ Oh- 
ren- sondern auch Augenzeugen existirt haben. (iVon ab 
auritis lanUtm, scd et occidatls accepi^ qnod narro). Verr 
anlassung zu der ganzen Abhandlung war, wie in der Einlei« 
lung mitgetheilt wird, ein vor Kurzem vorgekommener, dem 
vorigen ganz ähnlicher Fall. Ein Edler in der Nähe von Prag 
hatte ebenfalls seine Unlerthanen grausam mit einer Menge 
von Abgaben gequält und ihnen sobald sie nicht bezahlen 
konnten , sogar auch ihr Vieh wegnehmen lassen. Einer ar- 
men Wittwe mit fünf Kindern nahm er, taub gegen ihre fle- 
henthchen Bitten, ihre letzte Kuh; als Strafe fallen alle seine 
Kühe, während die der Wittwe ganz unversehrt bleibt. Er 
slöfst Lästerungen gegen Gott aus und wird dafür in einen 
Hund verwandelt. Der menschliche Kopf bleibt aber. — Einem 
Herzoge von Preufsen wurde nach der Erzählung von Majolus 
(loc. cit.) ein Gefangener von den Bauern zugeführt, weil er 
das Vieh zerfleischt hatte. Es war ein mifsgestalteter Mensch, 
er halte Wunden im Gesichte, welche er zur Zeit, als er 
Wolf war, durch Bisse von Hunden empfangen haben wollte. 
Er gestand, dafs er jährhch zweimal sich in einen Wolf zu 
verwandeln pflege, das eine Mal um die Zeit des Weihnachts- 
festes, dann um die Zeit des Festes des Johannes des 
Täufers. E^ machte ihm sehr viel Unruhe und Be- 
schwerde, wenn die Haare anfingen hervorzubrechen und 
sich seine Gestalt verwandelte. Er wurde lange Zeit im Ge- 
fängnisse behalten und genau beobachtet, ob vielleicht während 
der Zeit eine Wolfsverwandlung vorkäme, aber man wartete 
vergebens *). 



^) Aach Olaus Magnus (/. g. cap, 47) berichtet von einem Herzoge 
von Preufsen, der einen Menschen gefangen hielt, um seine Verwand- 
lung zu beobachten. Nach Olaus geschah die Verwandling wirklich. 
Der FaU ist jedoch nicht in exienso mitgetheilt und es läfst sich des- 
halb nicht entscheiden, ob es dieselbe Geschichte sein soll. 
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lieber die Wölfe in Kurland findet sich in den Breslauer 
Sammlungen *) eine Abhandlung von Rhanaeus (Von den be- 
rüchtigten Wehrwölfen und übrigen Zauberwesen in Kurland). 
Er meint: „sie hätten gewifs nicht blos aus Hörensagen, son- 
dern ays untrüglicher Erfahrung zu viel Exempel, dafs wir 
von unserer Meinung nicht abgehen können: dafs der Satan 
(so wir gar nicht leugnen wollen, dafs einer sei, und in den 
Kindern des Unglaubens seine Werke der Finslernifs habe) auf 
dreierlei Art die Lycanthropos in seinem Netze halte; 1) dafs 
sie selbst als Wölfe wirklich etwas verrichten, als ein Schaaf 
holen, das Vieh verletzen u. s. w., nicht in einen Wolf ver- 
wandelt (so kein Litterarus in Kurland glaubt) sondern in ih- 
rem menschlichen Körper und Ghedern, doch aber in solcher 
Phantasie* und Verblendung, nach welcher sie sich für Wölfe 
ansehen und von andern durch ebenmäfsige Verblendung als 
solche angesehen werden: Auch dergestalt unter natürlichen 
ebenfalls in den Sinnen unrichtigen Wölfen laufen; 2) dafs sie 
in tiefen Schlaf und Traum, das Vieh zu beschädigen sich be- 
dünken lassen, indessen aber nicht von ihrer Schlafstelle kom- 
men, sondern ihr Meister statt ihrer dasjenige vernichtet, was 
ihre Phantasie ihnen vorstellt und zueignet; 3) dafs der leidige 
Satan natürliche Wölfe etwas zu verrichten antreibt und indefs 
denen schlafenden und an ihrem Ort unbeweglich liegenden, 
sowohl im Traum, als bei ihrem Erwachen, "einbildet, von ih- 
nen selbst verrichtet zu sein." 

Unter den mitgetheilten Zaubergeschichten sind drei von 
Wehrwölfen. Ein Herr kommt gerade dazu, wie ein Wolf 
ein Schaf aus seiner Heerde anfällt und schiefst auf ihn, 
worauf sich der Wolf ins Gebüsch zurückzieht Als der Herr 
von seiner Reise zurückkehrt, findet er das ganze Gebiet voll von 
der Sage, dafs er in seinem eignen Kerl einen Wirth, Wepster 
Mickel, am gemeldeten Tage und Tageszeit erschossen, wel- 



*) Supplement lil^ Curieuser und notzbarer Anmerkungen von Na- 
tar- und Kunstgeschichten, gesammelt von Kanold 17^8. 
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ches des Kerls eignes Weib, Namens Lebba, ausgebracht, auch 
beständig bejahet und zwar mit dieser Erzähkmg: Da ihr Kerl 
den Roggen besät gehabt, habe er mit dem Weibe consultiret, 
wo sie doch nun Fleisch hernehmen möchten, einen guten 
Tag zu haben. Das Weib habe ihm gerathen, er solle sich 
ja nicht an der Herrschaft Heerde machen, weil dieselbe mit 
bösen Hunden versehen. Solcher Warnung ungeachtet, habe 
sich doch ihr Mickel an der Herrschaft Vieh gemacht, sei aber 
also empfangen, dafs er bald wieder nach Hause gelumpet 
und im Zorn, dafs es ihm mifslungen, sein eigen Pferd an 
einem Zaume angefallen und demselben die Gurgel ganz durch- 
gebissen (1697). In der zweiten Erzählung (1684) hört Einer, 
als er auf einen Haufen Wölfe schiefsen will, um ihn ausein-* 
ander zu jagen, eine Stimme aus dem Haufen : „Gevatter, Ge- 
vatter, schiefs nicht, es wird nicht gut werden." In der drit- 
ten Geschichte wird mitgetheilt; Es wurde ein Lykanthrop ver- 
haftet, und als nichts Erhebliches gegen ihn aufgebracht wer- 
den konnte, so bestellte der Richter einen von seinen Bauern 
zu ihm ins Gefängnifs, um sich von ihm im Vertrauen den 
Dienst zu erbitten, einem andern Bauern, der ihn heftig belei- 
digt, eine Kuh zu zerreifsen, was doch ohne Verdacht zu er- 
regen, am besten in seiner Gestalt als Wolf geschehen könne. 
Nach anfänglicher langer Weigerung versprach es der Gefan- 
gene auf die folgende Nacht, und als er den Tag darauf wie- 
der ins Gefängnifs kam, gab ihm der Gefangene die Versiche- 
rung, dafs dies geschehen sei. Die Kuh wurde wirklich im 
Stalle zerrissen befunden, und an dem Gefangenen hatten dazu 
bestellte Wächter bemerkt, dafs er die Nacht in tiefem 
Schlafe gel>egen und nur eine kleine Zeit mit dem Haupt, 
Händen und Füfsen einige Bewegungen gemacht habe. 

Eine andre, vielfach citirle Erzählung, die zuerst in Nie-» 
rembergius {de mirahilihns Enropae Ub.II^cap, ÄLII) vor- 
zukommen scheint (N. beruft sich indefs noch auf Silvestro 
Girardo) ist von einem Priester, der sich in einem Walde 
einem Feuer nähert» Da kommt ein Wolf an ihn heran. 
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spricht ihm freundlich zu, er solle sich nicht fürchten, und ant- 
wortet ihm auf seine Frage, wer er sei; „Wir sind aus dem 
Geschlechte der Ossyrer, (wahrscheinlich eine litthauische Fa- 
milie), und in Folge einer Beschwörung mufs zu einer be* 
stimmten Zeit, ein Mann und eine Frau die menschliche Ge- 
stalt ablegen und Wolfsgestalt annehmen. Erst nach sieben 
Jahren dürfen wir, wenn wir so lange am Leben bleiben, in 
unsre Heimath zurückkehren und unsre frühere Gestalt wieder 
annehmen. Er erbat sich dann, dafs der Priester seine kranke 
Frau tröste und mit dem Labsal des Abendmahls erquicke. 
Der Priester entschlofs sich endhch dazu, nachdem er vorher 
gesehen, wie der Wolf um jeden Zweifel zu entfernen, den 
Fufs wie eine Hand brauchte, und der Wölfin die Haut vom 
Kopf bis zum Nabel zurückschlug, M^bei die Gestalt eines al- 
ten Weibes zum Vorschein kam. 

Ehe wir von diesen nordischen Vorstellungen , zu den im 
mittleren Europa beobachteten Fällen übergehen, wollen wir, 
als den Endpunkt der Verbreitung der Sage im Süden, noch 
die Mittheilung aus Abyssinien hier anreihen (nach Pearce). 

„Die Silber-, Gold- und Kupferarbeiler, auch Zimmerleute 
werden, als Personen von hohem Range, sehr geachtet. Aber 
die Eisen- und Thonarbeiter dürfen sich nicht einmal in ge- 
wöhnHcher Gesellschaft aufhalten, noch dürfen sie das Sakra- 
ment als Christen empfangen. Selbst ihre nächsten Nachbaren 
schreiben ihnen das Vermögen zu, sich in Hyänen verwan- 
deln zu können, oder in andre Thiere, und defshalb fürchtet 
sie Jedermann. Alle Convulsionen und hysterischen Zufälle, 
die in Abyssinien ebenso häufig, wie anderswo sind, werden 
ihrem bösen Blicke zugeschrieben. Die Amhara nennen sie 
Buda, die Tigre, Tebbib. Es giebtauch muhamedanische und 
jüdische Buda's. Woher dieser Glaube stamme, ist schwer 
anzugeben. Diese Buda's scheinen sich durch einen besondem 
goldenen Ohrring vor den übrigen Klassen auszuzeichnen, und 
Coffin erklärt, er habe diese Art Ring oft bei Hyänen gefun- 
den, die er selbst geschossen oder mit dem Speer getödtet, 
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aber wie der Ring dahin gekommen , hat Coffin auch bei der 
sorgsamsten Nachforschung nie herausbringen können. Aufser 
ihrer Fähigkeit, sich in Thiere zu verwandeln (Hyänen schei- 
nen ihnen noch die liebsten zu sein) werden ihnen noch eine 
Menge von andern Dingen zugeschrieben, und die Abyssinier 
sind so vollkommen überzeugt, dafs sie um Mitternacht ge- 
wöhnlich die Gräber plündern, dafs kein Mensch wagen wird, 
in ihrem Hause getrocknetes Fleisch zu essen ( tokat is catted 
quunier or dried meat) während man nicht das mindeste 
Bedenken trägt, ein frisches Mahl, wo das Thier vor den Au- 
gen des Gastes getödtet worden ist, bei ihnen einzunehmen. 
Coffin erzählt^ als Augenzeuge, noch folgende Geschichte: Un- 
ter seinen Dienern hatte er einen Buda gemiethet, der an ei- 
nem Abend, als es eben noch hell war, zu seinem Herrn kam, 
und ihn um Urlaub bis zum nächsten Morgen bat. Er erhielt 
die Erlaubnifs und ging fort, aber kaum hatte Coffin seinen 
Kopf weggedreht, als einer von seinen Dienern ausrief: „Sieh, 
er verwandelt sich in eine Hyäne", und nach der Richtung 
wies, die der Buda genommen hatte. Coffin sah sich um, 
aber obwohl er nicht die Verwandlung selbst sehen konnte, 
war der junge Mann doch fort, und er sah ungefähr in einer 
Entfernung von 100 Schritt eine grofse Hyäne vorbeilaufen. 
Es war eine Ebene ohne Baum und Strauch, der die Aussicht 
hätte hemmen können. Am andern Morgen kehrt der junge 
Mann zurück, und wurde von seinen Gefährten wegen seiner 
Verwandlung geneckt, die er eher zu gestehen, als zu leugnen 
schien, sich mit der Gewohnheit seines Standes entschuldigend ^). 
Es scheint, dafs die Buda's selbst diesen Glauben 
nähren; ihre Gewerbe sind die gewinnreichsten, und es ver- 
erbt sich stets von Vater auf Sohn. Vielleicht fangen sie junge 
Hyänen und legen ihnen Ohrringe an. Auch Coffin, dem ich 



*) The Ufe and adveniures of Nathan iel Pearce wriUen hy 
himself dttring a residente in Ahjssinia from 1810 — 19 edited hy HalU 
London 1831 t. \, p. 287. 
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(Halls) diese Ansicht mittheilte, hielt sie nicht für unwahr- 
scheinlich. Bei den einzelnen angegebenen Fällen ist nicht die 
Zeit, in denen sie beobachtet worden, angeführt. Soweit Pcarce. 

Guilclmus Brabaniinus (bei Wier, bei Forestus) berich- 
tet, dafs ein ganz verständiger Mann, durch die Kunst des 
Teufels, so verführt worden sei, dafs er zu manchen Zeiten 
des Jahres sich für einen reifsenden Wolf gehalten habe, dafs 
er sinnlos {amens) in den Wäldern umherirrte und besonders 
kleine Knaben verfolgte, dafs er aber endlich durch die Gnade 
Gottes wieder vernünftig wurde. 

Nach Job. Fincelius {de mirahilihus Hb. XI) versicherte 
1541 ein Bauer aus Pavia, er sei ein Wolf, fiel auf freiem 
Felde viele Menschen an und tödtete sie. Als man ihn nach 
vieler Mühe endlich gefangen genommen halte, behauptete er, 
der einzige Unterschied zwischen ihm und einem wirklichen 
Wolfe bestände nur darin, dafs bei einem Wolfe^ die Haare 
nach aufsen, bei ihm aber nach innen gekehrt seien. Um die 
Wahrheit seiner Aussage zu erproben, schnitten ihm seine un- 
menschlichen Richter, in Wahrheit reifsende Wölfe {lupi iru^ 
CC8 voracesque). Arm und Beine ab; er starb an dieser Ver- 
stümmelung ^). 



') So wurde nach der Erzählung^ von Majolns dem Pomponatias 
ein Kranker mit Lykanthropie gebracht^ den man unter dem Heu ge- 
funden und der gerufen hatte, man solle fliehen, weil er sonst aUes 
zerfleischen würde. Die Bauern woUten ihm die Haut abziehen, um zu 
sehen, ob er versipelHs sei, d. h. ob die Haare nach innen gekehrt 
seien, wie man damals glaubte. Pomponatius aber heilte ihn binnen 
Kurzem durch geeignete Arzneien (bei Schottus /. c). Das Wort versi- 
pelHs kommt, in Bezug auf die Wolfsverwandlungen, schon vielfach bei 
den alten Schriftstellern vor, und wird als Schimpfwort gebraucht, so 
bei Petronius^ bei Lucilius und Plautus. 

Aufserdem glaubte man aber durch Verstümmelung eines Wehrwol- 
fes seien Ruckverwandlungen in menschliche Gestalt zu erzwingen. Bei 
den Waldensern («u pays de Vaud) war die Ansicht, dafs wenn eine 
verwandelte Hexe eine Wunde empfing, sie in demselben Augenblick, 
wo Blut fiöfse, ihre Gestalt wieder annehmen müsse. ZusammengesteUt 
sind derartige Geschichten in Bodin (U c). Der königliche General* 
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Forestus (in dem Kapitel de cerebri morhis ohscrv.XXV) 
berichtet aus eigner Anschauung, aus der Mitte des sechszehn- 
ten Jahrhunderts, aus Alemaar in den Niederlanden von einem 
Bauer, der alle Frühjahre Anfälle von Wahnsinn bekam. , Bald 



procurätor Bonrdin hatte ihm einen Procefs mitgetheilt, wo ein Wolf 
von einem Pfeil in den Schenkel getroffen wurde, und wo man densel- 
ben Pfeil bei einem Manne im Bette anszog. In Vernon, um das Jahr 
1566 yersanfmeln sich die Zauberer gewöhnlich unter der Gestalt von 
Katzen in ungeheurer Zahl. Vier oder fünf Menschen blieben eine 
Nacht dort und wurden nun von einer Masse Katzen angefallen. Einer 
von ihnpn wurde getÖdtet, aber auch mehre Katzen bedeutend verwun- 
det. Hernach fand man mehre verwundete Frauen. Weil aber die 
Sache zu unwahrscheinlich, diese Weiber auf diese Indizien hin, als 
Hexen zu verurtheilen, so liefs man die Untersuchung fallen, gegen den 
Willen der in solchen Dingen viel mehr erfahrnen fünf Inquisitoren 
(wie es in malleus malefivarum heifst), die zur Bestätigung noch eine 
Geschichte von einem Arbeitsmann in Strafsbnrg erzählen, der von drei 
Katzen angefallen wurde und diese verwundete. Man fand diese Kat« 
zen als verwundete Frauen wieder vor, die dem Richter Zeit und Um- 
stände der Verwundung genau angaben. Bodin thut noch einiger ' 
Schriftsteller Erwähnung, die ich sonst nirgend citirt finde. Pierre 
Mamor will in seinem Iraite des sorciers in Savoyen die Verwandlung 
in Wölfe gesehen haben. Ülhrit le meusnier (Ulrich Müller? ) erzählt 
in einem kleinen dem Kaiser Siegmund gewidmeten Buche von der Hin- 
richtung eines Lykanthropen in Konstanz. In Nynauld (de la hjcnnihro^ 
pie etc. Paris MDCXV, p, 52) wird berichtet: In einem Dorfe in der 
Schweiz {pres Lucens) wird ein Bauer in einem Gehölze von einem 
Wolfe angefallen; er vertheidigt sich und hackt dem Wolfe ein Vorder- 
bein ab. Als das Blut liiefst verwandelt sich der Wolf sogleich in ein 
Weib, dem ein Arm fehlt. Das Weib wurde verbrannt. — Als Merkzei- 
chen, dafs Thiere eigentlich verwandelte Hexen seien, wird angegeben, 
dafs solche Thiere keine Schwänze hätten; wenn aber der Teufel in Gestalt 
eines Menschen erscheint, so erkennt man ihn doch an seinen Fiifsen, die 
gewöhnliche Bocksfufse sind, an seinen langen und gekrümmten Nägeln. 
Uebrigens spricht Petronius schon im Gastmahle des Trimalchio in ähn- 
licher Weise von Lykanthropie. Niceros erzählt da, wie ein Mensch, 
der mit ihm wanderte, die Kleider auszog, ein Wolf wurde und in die 
Wälder lief. Als Niceros nach Hanse kommt, erfährt er, dafs ein Wolf 
das Vieh angefallen, aber von einem Knechte in den Hals gestochen 
worden sei, und er findet darauf seinen Gefährten als Mensch im Bette 
wieder, wo ein Arzt seinen verwundeten Hals behandelt, cap. 61« 
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schweifte er auf dem Kirchhofe umher, bald lief er in die 
Kirche und war keinen Augenblick ruhig, sprang über die 
Bänke *) etc. Er trug einen langen Stock in der Hand, ver- 
letzte aber keinen damit, sondern wehrte nur die Hunde da- 
mit von sich ab, von deren Bissen seine Schenkel mit Ge- 
schwüren bedeckt waren. Das Gesicht war bleich, die Augen 
tief in ihre Höhlen zurückgesunken. Nach diesem Sympto- 
mencomplex erklärt F. diesen Menschen für einen Lykanlhro- 
pen. Die specifische Wahnvorstellung, ein Wolf zu sein, 
scheint bei diesem Menschen nicht stattgefunden zu haben. 
In der Scholie zu diesem Fall berichtet F. noch von einem 
spanischen Edelmann, der ungefähr um dieselbe Zeit, in dem 
Wahn, ein Bär zu sein, in den Wäldern umherschweifte. 

Donatus von Altomare aus Neapel {de medend. human, 
corp. maus Hb. cap, 9) ebenfalls aus der Mitte des sechs- 
zehnten Jahrhunderts, hat zwei Fälle dieser Krankheit gesehen; 
er begegnete dem Einen einmal, wie er von einer grofseii 
Yolksmasse umringt^ den ganzen Schenkel eines Leichnams auf 
seinen Schultern forttrug. Er wurde später geheilt, und als 
er Donatus wieder begegnete, so fragte er ihn, ob er sich da- 
mals nicht vor ihm gefürchtet habe. Er hatte also, was Do- 
natus besonders hervorheben zu müssen glaubt,, das Gedächt- 
nifs über die Vorfälle seines Wahnsinns nicht verloren. 
Ausführlich endlich sind folgende Fälle mitgetheilt: 
Im Jahre 1521 fand vor dem Generahnquisitor Boin, der 
für die Diöcese von Besangon eingesetzt war, ein Verhör von 
Peter Bourgot genannt Peter Magnus und Michael Verdung, 
statt, die wegen des Verbrechens der Zauberei eingezogen wa- 
ren, im Decbr. 1521. Peter gestand: Vor ungefähr 19 Jah- 
ren, an dem Tage eines Jahrmarkts in Poligny, halte ein hef- 
tiges Unwetter die mir anvertraute Heerde auseinander gejagt. 
Vergeblich bemühte ich mich mit anderen Bauern, sie wieder 



*) Qui fuprn scnmntt^ ut ipsi spectnvimtis ^ saltahai, furore perscitus, 
modo aucendendo^ modo descendendo et nunquam in eodem loco quieius. 



) 
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Eusammen zu finden. Suchend ging ich abseits. Da kamen 
drei schwarze Reiter, und der Letzte sagte zu mir; „Wohin 
gehst Du? Du scheinst bekümmert zu sein'\ Ich erzählte ihm 
das Unglück von meiner Heerde. Er hiefs mich guten Mu« 
thes zu sein und versprach mir, wenn ich ihm Vertrauen 
schenken wolle, so würde sein Meister in Zui^unft meine Heerde 
beschirmen, sagte mir auch zu, dafs ich die jetzt verlorene 
Heerde binnen Kurzem wiederfinden würde und verhiefs mir 
auch Geld. Wir wollten nach vier oder fünf Tagen wieder 
zusammentreffen. Meine Heerde fand ich bald wieder zusam- 
men, und bei der zweiten Begegnung erfuhr ich von dem 
Fremden, dafs er ein Diener des Teufels sei. Ich schwor 
Gott, die heilige Jungfrau, alle Heiligen und Bewohner des 
Paradieses ab und das Christenthum, küfste ihm darauf die 
linke Hand, die schwarz war, wie die eines Todten und eisig 
kalt Dann fielen wir auf die Knie und brachten dem Teufel 
unsre Huldigung dar. Zwei Jahre stand ich im Dienste des 
Teufels und betrat die Kirche niemals eher, als am Ende der 
Messe, oder wenigstens nach Aussprengung des Weihwassers; 
denn so hatte es mein Meister gewollt, dessen Name Moyset 
ich erst später erfuhr. Die Sorge für meine Heerde und Ab- 
wehr der Wölfe hatte der Teufel ausschliefslich übernommen; 
ich brauchte mich um ga(r Nichts zu bekümmern. Diese Sorg- 
losigkeit machte mich aber im Dienste des Teufels wieder läs- 
sig; ich begann wieder die Kirche fieifsiger zu besuchen, bis 
ich von Michel Verdung von Neuem zum Gehorsam gegen 
den Teufel ermahnt, unter der Bedingung ihm wieder anzuge- 
hören, versprach, wenn man mir Geld gäbe. In einem Walde 
bei Cha'stel Chamon, kamen wir mit vielen andern, die ich 
aber nicht kannte, zusammen; es wurden dort Tänze aufge-^ 
führt; ich sah in der Hand eines Jeden eine grüne Kerze mit 
einer blauen Flamme % Wieder unter der Vorspiegelung, ich 



') Diese grünen Kerzen kommen in der Schilderung Yon mehren 
Hexensabathen ror. 
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solle Geld erhalten, Hat Michel vorgeschlagen^ mich iahig zu 
mächen, mich mit der gröfsten Schnelligkeit fortzubewegen und 
nachdem ich mich liackt ausgezogen , rieb er mich mit einer 
Salbe ein; ich glaubte mich sofort in einen Wolf verwandelt, 
erschrak über die vier Wolfsfüfse und über die Haare, mit 
denen ich plötzlich bedeckt war, aber mit der Schnelligkeit des 
Windes konnte ich forteilen; diefs konnte nur mit Hülfe unsers 
mächtigen Meisters indefs geschehen, der bei unsern Ausflügen 
fortwährend zugegen war, obgleich ich ihn nicht eher erblickte, 
als bis ich wieder menschliche Form angenommen hatte. Mi- 
chael machte es ebenso; wenn wir dann ein oder eine Paar 
Stunden in dieser Metamorphose zugebracht hatten, so rieb uns 
Michael wieder ein, und schneller, als ein Gedanke (opinioHe 
ciiius) hatten wir unsre frühere Gestalt. Die Salbe wurde uns 
von unsern Meistern geschenkt, mir von Moyset, dem Michael 
von seinem Meister Guillemin". 

Müdigkeit wollte Peter nach solchen Excursionen nicht 
empfunden haben, obwohl der Richter besonders darnach fragte ^). 

Als Wolf will Peter das eine Mal einen Knaben von sechs 
oder sieben Jahren mit seinen Zähnen ergriffen haben, um ihn 
zu tödten; da aber der Knabe zu heftig schrie, mufste er zu 
seinen Kleidern zurückflüchten und sich einreiben, um meder 
Mensch zu werden. Beide zusammen wollen eine Frau ge- 
tödtet haben, die Schoten pflückte; ein Herr von Chusnee, der 
dazu kam, wurde von ihnen vergebUch angefallen. Dann ge- 
standen sie, dafs sie als Lykanthropen ein Mädchen von unge- 
iahr vier Jahren getödtet, und bis auf einen Arm ganz aufge- 
zehrt hätten ; das Fleisch hätte besonders dem Michel sehr gut 
geschmeckt. Ein anderes Mädchen wollen sie erdrosselt und 



Ks war nämlich gewöhnlich, dafs die Angeschuldigten über ihre 
groijie Müdigkeit nach den Hexenfahrten klagten. In manclien Fällen 
genügte diese Müdigkeit allein, Menschen in Anklagezustand wegen 
Hexerei zu versetzen. Neuere Schriftsteller betrachten die Müdigkeit 
^Is Beweis für die Anwendungen^ von narkotischen Hexensalben. 

2 
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ihr Blut geschlürft haben, von einer dritten afsen sie blos ein 
Stück des Magens; in einem Garten hatte Peler einem Mäd- 
chen von neun Jahren den Hals entzwei gebrochen, obwohl 
sie ihn vergeblich um Erbarmen angefleht hatte. Einer Ziege 
hatte er auf dem Felde des Meisters Peter L^rugen in den 
Hals gebissen, und sie hierauf mit einem Messer getödtet. 
Michael wurde mit seinen Kleidern in einen Wolf verwandelt, 
Peter aber blos, wenn er nackt war; er begriff selbst nicht, 
wo die Haare hinkämen, wenn er wieder menschliche Gestalt 
annähme. Beide versichern öfters mit Wölfinnen den 
Beischlaf vollzogen und dabei eben so viel Ver- 
gnügen, wie mit menschlichen Weibern empfunden 
zu haben. 

Bei den Einzel -Verhören stimmen Beider Aussagen nicht 
ganz mit einander überein (c/*. Joannis Wieri De pracsiigiis 
daemonum et incaniationibus ac veneficüs BasiL 1577 Üb. 
VI, cap. XI). 

Gegen Ende des Herbstes 1573 wurden durch einen Par- 
iamen tserlafs die Bauern in der Umgegend von Dole (in der 
Franchc Comte) autorisirt, auf Wehrwölfe Jagd zu machen *). 



^) Dieser Erlafs lautet wörtlich : „Sur Vnverlissemcnt fnii h In Court 
souvernine du pnriement, k Ddle, quc : ds ierritoires (VEspngny, Snlvnnge, 
Courchapon, et viHaiges virconvoisines se vok'oit et rencontroit souvant, 
puis quelques jours en ^a un loup gnroux, comme oit dit, lequel avait 
dejh prins et ravi quelques petits enfnns, sans que depuis Uz ayent eie 
veus, ni reconnus et s'^cstoit efforce d^nssaillir aux chnnips et oflcnser au- 
cuns chevauchiers qui, nvec peine ef grnnd dnnger de leurs personnes, lui 
itvoient resisl4\ icelle Court dcsirant ohvier h plus grnnd inconvMeni 
a permit et permet nux mnnnns et hnbitnns des dictz lieux et nutres de 
luonobstnnt les edictz concernnnt In chnsse, eux pouvoir nssemhler et 
avec epieuXf hnlhnrdes, piques, linrquebuzes, bastons, chnsser et poursuivre 
le dict loupgnroux pnr ious lieux oh Uz Je pourront Irouver et le pren- 
dre, Her et occtr, snns pouvoir encourir nucuna peine et mixende . . . Fnit 
au conseil de ladicte Court le treizieme jour du mois de septembre 1573**« 
(^crf. Cnlmeil vol, I, p. ^79), der die Mittlieilung des Manuskripts selbst 
Ernst von Fr^ville zu danken hat. 

Ich selbst habe diesen Fall in den Qaellen nicht aofünden können; 
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Einige Monate später 'verurlheilte das Parlament von Dole 
den Gilles Garnier, genannt den Eremiten von St. Bonnot zum 
Feuertode, weil er als Wolf mehrere Kinder getödtet habe. 
Die einzelnen Angaben sind: Der Angeklagte habe bald nach 
dem letzten Tage des Festes des heil. Michael unter der Ge- 
stalt eines Wehrvvolfes, ungefähr eine Viertelstunde von der 
Stadt entfernt, in dem Orte Gorge, einem Weinberge zu 
Chastenoy gehörig, nahe bei dem Gehölze de la Serre ein klei- 
nes Mädchen von 10 oder 12 Jahren mit seinen scheinbar in 
Tatzen verwandelten Händen und seinen Zähnen getödtet, habe 
sie dann bis zu dem Gehölze geschleppt, entkleidet, das Fleisch 
von ihren Schenkeln und Armen abgenagt und damit nicht zu- 
frieden, auch noch seiner Frau Apolline in seine Wohnung, 
die Eremitage von St. Bonnot, nahe bei Amenges Etwas mit- 
gebracht — r er habe acht Tage nach dem Allerheiligenfeste 
ebenfalls als Wehrwolf, nahe wi der Wiese de la Pouppe, auf 
dem Territorium von Athume und Chastenoy ein anderes Mäd- 
chen ergriffen und ihr mit seinen Zähnen und Händen fünf 
Wunden beigebracht, mit der Absicht, sie zu verzejhren, woran 
er indefs durch das Hinzukommen von drei Personen verhin- 
dert wurde, was er mehrmals anerkannt und eingestanden hat — 
er habe vierzehn Tage nach dem Allerheihgenfeste gleichfalls 
als Wolf, ungefähr eine Meile von Dole zwischen Gredisans 
und Menote ein anderes männliches Kind von ungefähr zehn 
Jahren erdrosselt und getödtet, wie die vorigen, und von dem 
Fleische der Schenkel, Beine und des Bauches gegessen, nach^ 
dem er noch ein Bein von dem Körper gänzlich losgetrennt — 
endlich habe er am Freitag vor dem letzten Bartholomäusfeste 
einen Knaben von 12 bis 13 Jahren unter einem grofsen Birn- 
baum nahe bei dem Gehölze des Dorfes Perrouze ergriffen, in 



Bodin giebt in seiner demonomnnie p. 96 nur die Grundzüge des Falles 
und verweist dabei auf ausführlichere Bearbeitungen, die in Orleans 
bei Eloy Gibier, in Paris bei Pierre des Hayes und in Sens erschie- 
nen seien. 

2^ 
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das Gehölz geschleppt, erwürgt, um ihn ebenso, wie die an- 
dern Kinder zu verzehren, waö er auch gethan hätte, wenn er 
nicht durch das Herannahen von Menschen daran verhindert 
worden wäre. Aber das Kind war schon todt. Und der Ange- 
Magte erschien als Mensch und nicht mehr als Wolf. Trotz- 
dem es aber Freitag war, würde er unfehlbar von dem Fleisch 
gegessen haben, wenn nicht Leute gekommen wären, wie er 
mehrmals gestanden hat. 

Auf Grund der freiwillig wiederholt abgelegten Geständ- 
nisse verurtheilte ihn der Gerichtshof, zum Richtplatz geschleift 
und dort lebendig verbrannt zu werden. — 

Es fehlt in diesem Prozesse die genauere Beschreibung 
des Garnier und eine ausführliche Angabe über die Art seiner 
Geständnisse, woraus möglicherweise ein deutlicheres Bild sei- 
hes geistigen Zustandes zu gewinnen gewesen wäre. 

Nach Boguets Schilderung {Discours de sorciers 1603 
bis 1610) herrschte um das Jahr 1598 im Juragebirge die Ly- 
kanthropie in einer Art epidemischer Verbreitung. Es ist na- 
mentlich die Krankheit einer Familie für pathologische Auffas- 
sung der Lykanthropie besonders wchtig, wenn man auch den 
Erzählungen der Inquisitoren, die, um nur recht viel Verbre- 
cher zu bekommen, die Untersuchungsacten oft genug ver- 
fälscht haben mögen, immer nur mit einem gewissen Mils- 
traüen nachgehen darf. 

Pemette Gandillon lief auf allen Vieren auf dem Felde 
umher, da sie sich in eine Wölfin verwandelt glaubte; sie 
fällt ein kleines Mädchen an, das mit ihrem vierjährigen Bru- 
der Früchte abpflückt. Der Knabe vertheidigt seine Schwe- 
ster, aber Pernette entreifst ihm ein Messer, welches er in der 
Hand trägt, und bringt ihm eine tödtUche Wunde am Halse 
bei. Pernette wurde von dem wüthenden Volke in Stücke 
zerrissen. Bald darauf wurde der Bruder von Pernette, Pierre 
Gandillon der Zauberei angeklagt. Er sollte* seine Kinder zum 
Sabbat geführt, Hagel gemacht, mit Inkuben und Sukkuben 
verkehrt haben etc. Der Teufel hat ihm eine Salbe gegeben. 



21 

^ durch die er eines Abends in einen Hasen verwandelt wurde;, 
gewöhnlich verwandeil er sich aber in einen Wolf, seine Haut 
wurde zu eiiiem rauhen Felle; er streifte durch die Felder, 
fiel Thiere, und wenn er besondern Hunger hatte, auch Men- 
schen an. Wollte er wieder menschliche Gestalt annehmen, 
so rieb er sich die Haut mit bethdutem Grase ein. Sein 
Sohn Georg gesteht, dafs er sich auch die Haut mit Salbe ein- 
gerieben, dafs er zum Sabbat gegangen etc. Als Wolf ist er 
auf allen Vieren in den Bergen umhergeschweift und hat zwei 
Ziegen getödtet. In der Nacht eines grünen Donnerstags blieb 
er wie todt drei Stunden in seinem Bette liegen, dann sprang 
er plötzUch aus diesem Torpor auf. Seine Schwester Antoi- 
nette gesteht, sie habe Hagel auf die Felder fallen lassen, und 
mit dem Teufel in Gestalt eines schwarzen Bockes den Bei- 
schlaf vollzogen. Alle drei wurden vom Henker erdrosselt 
und dann verbrannt. Zu bemerken ist noch, dafs die von 
Pemelte angefallenen Kinder aussagten, sie hätten deutiich ge- 
sehen, dafs kein Thier, sondern Pemette sie mit ihren unbe-, 
waffneten Händen angefallen hätte. Boguet und der Schreiber 
Claude Meynier wollen den Georg und Peter im Gefangnisse 
ganz so, wie es Wölfe thun, auf allen Vieren herumlaufen ge- 
sehen haben. Auch waren sie am Gesichte, an den Armen 
und Beinen ganz zerkratzt und verwundet, namentlich Peter. 
In wirkhche Wölfe, meinen sie, hätten sie sich defshalb nicht 
verwandeln können, weil sie keine Salbe gehabt und sie auch 
im Gefängnisse keine Macht gehabt hätten. 

Thievenne Paget, die mit dem Teufel vielfach verkehrt, 
den Beischlaf mit ihm vollzogen haben wollte, und eine ge- 
naue Beschreibung seiner Geschlechtstheile giebt, war eben- 
falls nach ihrer Erzählung öfters in eine Wölfin verwandelt 
gewesen, halle als solche auf ihren nächtlichen vom Teufel 
geleiteten Exkursionen in den Bergen und Schluchten Vieh und 
Kinder getödtet. Ebenso haben mit Thievenne Paget, Gianda 
Jean Prost, eine lahme Frau, Clauda Jean Guillaume im Ver- 
ein mit Jean Boquet mit Hülfe einer Salbe sich in Wölfe ver- 
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wandelt und Kinder getödtet, von denen fünf sogar nament- 
lich aufgeführt werden. Sie alle klagen sich auch andei'weiti- 
gen Umgangs mit dem Teufel und des Besuches des Sab- 
bats an. 

Ebenfalls im Jahre 15^ würde in Angers der Prozefs 
eines Lykanthropen verhandelt {ef. Dclancrc. Vincrcduliid 
et mecreance du sortiUge etc. Paris MDCXÄII, p. 785 
et sequ,). Man sieht, wie ansteckend diese Vorstellungen waren. 

Man hatte in der Nähe von Caude an einem wilden ab- 
gelegenen Orte den zerfleischten Leichnam eines fünfzehnjäh- 
rigen Knaben gefunden. Als man hinzukam, flüchteten zwei 
Wölfe, die noch von dem Körper gefressen hatten. Man ver- 
folgte sie, kam von der Spur ab, fand aber in der Nähe einen 
feltsam verwilderten Menschen mit langem Haar und Bart und 
mit blutigen Händen, mit langen Nägeln, wie mit Krallen. 
Dieser Mensch hiefs Roulet. Nach einigen Zeugenaussagen 
sollte er ebenfalls erst bei der Annäherung von Menschen von 
dem Leichnam geflüchtet sein. Er war blutarm und erbettelte 
sich mit seinem Cousin Juhen und seinem Bruder Jean sei- 
nen Unterhalt in den benachbarten Ortschaften. Als die That 
geschah, war er schon acht Tage von Hause entfernt. Im 
Verhör gab er an, dafs er sich auf seiner Reise mit seinen 
Begleitern in Wölfe umwandle, mit Hülfe einer Salbe, die er 
von seinen Eltern erhalten habe. Er gestand ein, dafs er das 
Kind überfallen und zuerst durch Ersticken getödtet; die bei- 
den andern Wölfe seien seine Verwandten gewesen; er er- 
kannte die Kleider wieder, die er an jenem Tage angehabt, 
den Leichnam des Kindes, gab die Stelle an, an der die That 
geschehen, erkannte den Vater des Kindes als denjenigen, der 
auf das Geschrei desselben zuerst zur Hülfe herbeigeeilt. 

Roulet zeigte sich im Gefängnisse als Idiot. Bei seiner 
Gefangennehmung war sein Bauch sehr gespannt, aufgetrieben 
und hart; im Gefängnisse trank er an dem Abend einen ganzen 
Eimer mit Wasser aus und wollte seitdem nichts mehr zu sich 
nehmen. 
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Seine Eltern waren brave Leule, und es erwies sich, dafs 
sein Bruder und sein Cousin sich an demselben Tage nicht an 
demselben Orte befunden hatten. Es ist wahrscheinlich, dafs 
wirkliche Wölfe jenen Knaben zerrissen haben; hätte ihn Rou- 
let getödtet, so begreift man nicht, wie Wölfe so plötzlich auf 
den Leichnam hätten losstürzen können. Roulet mag sich in 
der Nähe befunden haben, und um seinen Hunger zu stillen, 
da er schon acht Tage in den Wäldern umherirrte, mag er, 
während man die Wölfe verfolgte, sich auf den Leichnam ge- 
stürzt haben, wobei er sich mit Blut besudelte. 

Der Lieutenant criminel verurtheilte Roulet zum Tode *). 
Er apellirte jedoch an das Parlament zu Paris, und dieses er- 
kannte: es steckt mehr Tollheit in dem armen Idioten, als 
Bosheit und Zauberei und befahl, ihn auf zwei Jahre in 
ein Irrenhaus zu stecken, damit er unterrichtet und zur 
Erkenn tnifs Gottes zurückgeführt werde, die er in seiner bit- 
tern Armuth aufser Acht gielassen habe. 

Ebenfalls in demselben Jahre 1598 am 14. December 
wurde in Chalons gegen einen andern Lykanthropen das Ur- 
theil des Feuertodes vom Parlamente in Paris ausgesprochen. — 
Ein Schneider hatte gestanden, mehre Kinder getödtet und sie 
gekocht und gebraten zu haben, als wenn es gewöhnüches 



') Das Fragenverhör des Lieatenant criminel Pierre Heraalt lau- 
tete: Votrc nom, votre dge, votre etat? J^ai nom Jacques Roulet age de 
freute cinq ans^ je suis pnuvre et mendiant. De quoi iles-vons accuse? 
D'^Stre /arrow, d*nvoir offense Dieu, mes pdre et m^re me donnaient un on- 
gueut^ fignore comment il se composait. En vous frottant de cet orguent, 
devenies vous loup? Non, vependant fni tue et mange Venfant Cornier, 
j'etais loup, lorsque je Vax devore. Etiez vous loup, lorsqu^on vous arrSte? 
J'*etais loup. Etiez vous hahille en loup? J^etais hahillc comme a present; 
yavais le visage et les mains sanglantes attendu, que je venais de manger 
de la chair du dit enfant, Les pieds et les mains vous venaient ils pnttes 
de loup? — Out. — La iSte vous venait eile t^te de loup. In houche 
■pltts grand? J'^ignore comment etait ma tdte au moment de Vattaque; je 
me suis servi de mes dents; favais la tSte comme aujourd^hui; j^ai hlessi 
et mange hien d^autres petits enfans; j^allais aussi au sahbat {L c). 
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Fleisch wäre. Man fand bei ihm ein Fäfschen, voll von ab- 
genagten Kinderknochen. Er war so ruchlos, da£s er sogar 
die Fleischwerdung unsers Herrn Jesus Christus leugnete und 
war bewandert in allen Arten von Flüchen, die man gar nicht 
wissen darf. Der Gerichtshof befahl, seinen Prozefs mit ihm 
zu verbrennen, so viel Schmutz und Schlechtigkeit steckte 
darin {Delancrc loc. cit. p» 790). 

Vor .dem Parlamente von Bordeaux wurde 1603 Jean 
Grenier, ein Knabe von 13 Jahren, der Lykanthropie angeklagt 

MargarethePoirier, ein Mädchen von 13 Jahren, hatte mit dem 
Knaben zusammen das Vieh gehütet; sie will ihn öfter sagen 
gehört haben, dafs er Wolf werden könne, so oft er wolle, 
da£s er schon oft Hunde getödtet, ihr Blut getrunken und ihr 
Fleisch gegessen habe; es schmeckte aber bei weitem nicht 
so gut, wie das Fleisch kleiner Mädchen; vor einiger Zeit ei*st 
habe er ein Kind getödtet, einige Stücke davon selbst verzehrt, 
und das U^brige einem Wolf, der sieh gerade in der Nähe be- 
fand, hingeworfen, etwas später noch ein kleines Mädchen, die 
er bis auf die Arme und Schultern ganz und gar aufgeges- 
sen habe. Eines Tages, als sie das Vieh hütete, habe sich ein 
wildes Thier auf sie geworfen, sie an der Hüfte der rechten 
Seite am lUeide gefafst und dasselbe mit scharfen Zähnen zer- 
rissen; sie schlug das Thier mit einem Stocke auf den Rücken; 
es war dichter und kürzer als ein Wolf, das Fell war roth, 
der Schwanz kurz; nach den Schlägen entfernte sich das Thier 
einige Schritte, setzte sich wie ein Hund auf den Hintern und 
starrte sie mit wüthendem Blicke an, so dafs sie aus Angst 
entfloh; der Kopf dieses Thieres war kleiner als der eines 
Wolfes. 

Ein anderes Mädchen Jeanne Gaboriant 18 Jahre alt, sagt 
aus : Als sie eines Tages mit andern Mädchen das Vieh gehü- 
tet, sei Jean Grenier mit der Frage zu ihnen gekommen, 
welche von ihnen die schönste sei. Auf ihre Frage, weshalb? 
erwidert ihr Grenier, weil ich sie heirathen will, und wenn Du 
es bist,. so will ich Dich heirathen! Sie fragte ihn weiter, wer 
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sein Väter sei? „Er ist ein Priester*', war die Antwort, und auf 
die Frage, warum er so schwarz aussehe, und ob das vom Er- 
frieren oder Verbrennen herkäme, meinte er, das schwarze Aus- 
sehen, das käme vom Tragen einer Wolfshaut, die habe er 
von einem gewissen Pierre Labourant empfangen; das sei ein 
Meaisch mit einer eisernen Kette um den Hals, an der er fort- 
während nagte, und in seinem Hause säfsen brennende Men- 
schen auf Stühlen, Andre lägen auf glühenden Betten, einTheil 
röstete Menschen und legte sie über Feuerblöcke, wieder An- 
dere steckten in grofsen Kesseln, das Haus aber und das Zim- 
mer wären sehr grofs und ganz finster. Dieser Labourant 
habe ihm gesagt, dafs er sich mit seiner Wolfshaut in einen 
Wolf oder in ein andres Thier verwandle; er habe als Wolf 
Hunde getödtet und ihr Blut getrunken, aber das kleiner Mäd- 
chen schmeckte besser; und er streifte in dieser Absicht bei 
abnehmendem Monde mit neun andern Nachbarn, deren Namen 
er theilweise nannte, jeden Montag, Freitag und Sonnabend 
gegen Abend und gegen Morgen, täglich eine Stunde umher: 
Jean Grenier ist der Sohn eines armen Arbeitsmannes in 
St. Antoine de Pizon; seit drei Monaten hat er sich von sei- 
nem Vater entfernt, um zu betteln, doch ist er innerhalb die- 
ser Zeit noch bei verschiedenen Herren als Viehhüter im 
Dienst gewesen. Er erzählt: Als ich zehn oder elf Jahr alt 
war, hat mich unser Nachbar Duthillaire in der Tiefe eines 
Waldes einem schwarzen Manne vorgestellt, der sich Herr vom 
Walde nannte (M. de la Forest) und der mir mit einem Na- 
gel ein Reichen auf den Hintern eindrückte und mir und 
Duthillaire Salbe und eine Wolfshaut übergab. Seitdem bin 
ich als Wolf umhergelaufen. Die Aussage von Margarethe 
Poirier ist richtig; ich habe sie tödten und aufzehren wollen, 
und sie hat mich mit einem Stock geschlagen; doch wU er mir 
einen weifsen Hund getödtet, aber nicht von seinem Blute ge- 
trunken haben. — Ueber die Kinder befragt, die er als Wolf 
getödtet und verzehrt habe, giebt er an, er sei einimil auf dem 
Wege von St. Coulras nach St. Anlaye in einem Dorfe, des- 
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sen Namen er nicht wisse, in ein menschenleeres Haus hinein- 
gegangen, habe ein Kind aus der Wiege gerissen, und es hin- 
ter einem Zaun im Garten grofsentheils verzehrt; den Rest 
habe er einem Wolfe überlassen. — Bei dem Kirchspiele St. 
Antoine du Pizon habe er ein kleines Mädchen in einem 
schwarzen Kleide, welches die Schaafe hütete, angefallen und 
es ebenso, wie bei dem vorigen Kinde gemacht. Vor unge- 
fähr sechs Wochen habe er ein andres Mädchen in der Nähe 
eines Steinbruchs angefallen, in Eparon die Hündin eines ge- 
wissen Millon, die er aber nicht habe tödten können, weilMil- 
lon mit dem Degen dazu gekommen sei. Er habe eine Wolfs- 
haut bei sich, welche ihm der Herr vom Walde bringe, wenn 
er ihn auf die Jagd ausschicken wolle; vorher aber müsse er 
sich, nachdem er sich nackt ausgezogen, mit einer Salbe ein- 
reiben, die er in einem Topfe verwahrt halte, und seine Klei- 
der verberge er dann im Gesträuch. Er laufe gewöhnlich bei 
abnehmendem Monde eine oder zwei Stunden am Tage, zu- 
weilen auch in der Nacht, einmal sei er mit Duthillaire um- 
hergelaufen, doch ohne zu tödten. Sein Vater habe ihn mehr- 
mals eingerieben, und sei ihm beim Anziehen der Wolfshaut 
behülflich gewesen, auch er besitze eine Wolfshaut und habe 
mit ihm gemeinschaftlich bei dem Dorfe Grillaud ein Mädchen, 
das Gänse hütete, aufgezehrt. Seine Stiefmutter habe sich 
von seinem Vater deshalb getrennt, weil sie einmal gesehen, 
dafs er Füfse von Hunden und die Hände von kleinen Kin- 
dern ausgebrochen habe. — Er fügt hinzu, dafs ihm der 
Herr vom Walde streng verboten, an dem Nagel des Dau- 
mens seiner linken Hand zu nagen, der auch viel dicker sei, 
als die übrigen, dafs ihn dieser, sobald er sich in einen Wolf 
verwandelt, niemals aus den Augen verliere, und er sogleich 
seine menschliche Form wieder annehmen müsse, sobald ihn 
dieser aus dem Gesichte verlöre. — Duthillaire und Grenier 
werden festgenommen, der Vater des Letztern stellt sich selbst 
zum Verhör. — Die Aussagen der Eltern sind ganz überein- 
stimmend in Bezug auf den angegebenen Ort, die Zeit^ die 
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Wunden der Kinder, die Art der Hülfe, welche sie selbst ih- 
ren Kindern geleistet, die dabei gesprochenen Worte etc., man 
konfront irt ihn, er \vird wieder erkannt, namentlich mit Mar- 
garethe Poirier, die er unter vier oder fünf Mädchen herauser- 
kennt, und der er seine nicht geheilten Wunden zeigt und mit 
einem Manne, welcher ihm seinen kleinen Neffen mit den 
Worten entrissen hatte: ich will Dich schon festhalten. — Bei 
der ersten Konfrontation mit seinem Vater änderte er Manches 
in seinen Aussagen; man sah, dafs die lange Dauer des Ge- 
fängnisses und sein Elend ihn schwachsinnig gemacht halten. 
Bei der zweiten Konfrontation bestätigte er seine frühere Aus- 
sage. Gegen die Führung des Vaters lag indefs nicht das Ge- 
ringste vor, und er wurde nach einer Aveitläuftigen Untersu- 
chung von der Anklage losgesprochen. 

Ehe das Parlament ein Urtheil fällte, setzte der erste Präsi- 
dent d'Affis in einer glänzenden Rede, in welcher alle Fragen über 
Zauberei, über die Möglichkeit oder UnmögKchkeitderVerwand- 
lunginThiere berührt wurden, die Gründe auseinander, weshalb 
Grenier nicht mit dem Tode zu bestrafen sei. Der Gerichts- 
hof, sagte er, hat auf das Alter und die hnbeciUität dieses Kin- 
des Rücksicht genommen, welches so stupide und so 
sehr Idiot ist, dafs Kinder von 7 — 8 Jahren gewöhn- 
lich mehr Ueberlegung haben; verkümmert in jeder ße- 
xiehung ist er so wenig entwickelt, dafs man ihn für zehnjäh- 
rig halten würde. Das Gericht hofft noch auf seine Besserung. 
In der weiteren Ausführung wird Lykanthropie und Kynanthropie 
direkt als eine Abart des Wahnsinns bezeichnet, der als^ sol- 
cher vor Bestrafung nicht unterliegen könne. Grenier wird 
verurtheilt, lebenslänglich in einem Kloster in Bordeaux ange- 
schlossen zu werden; seine Entweichung aber soll mit dem 
Tode bestraft werden. — 

In der ersten Zeit nach seiner Einsperrung lief Grenier 
mit grofser Leichtigkeit auf allen Vieren umher, und ver- 
schlang mehrmals die noch rohen, blutigen Eingeweide von 
Fischen. Delancre besuchte ihn sieben Jahre nach seiner Ver- 
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nrtheilung ; er fand ihn klein, scheu, so dafs er Niemandem ins' 
Gesicht zu sehen wagte; seine Augen waren tiefliegend imd 
unstät; seine Zähne lang, breit und nach aufsen hervorstehend;, 
seine Nägel schwarz, lang und 'an einzelnen Stellen abgenutzt. 
Sein Versland schien ganz vertrocknet, er war nicht fähig, die 
gewöhnlichsten Dinge zu begreifen. Er erzählte Delancre, 
früher sei er als Wolf in den Feldern umhergelaufen und ge- 
stand, dafs er auch jetzt noch Appetit nach frischem Fleische 
habe, namentlich nach dem von jungen Mädchen, das beson- 
ders gut schmecke, und wenn man ihn nicht abhielte, würde 
er es sich schon zu verschaffen wissen. Zweimal wollte er iii 
seinem Gefängnisse den Besuch des Herrn vom Walde em- 
pfangen, ihn aber mit dem Zeichen des Kreuzes verjagt ha- 
ben. Er bestätigte damals noch alle Angaben aus seinem Pro- 
zesse. Er starb in seinem zwanzigsten Lebensjahre. (Delan- 
cre iahlean de tinconsiancc etc. p. 305 u. a. 0.). 

Grenier stellte einen ganz ausgebildeten Blödsinn dar, 
ebenso wie der vorige Fall, we Roulet. Es sind namentlich 
diese beiden Fälle äufserst wichtig, weil sie von den Gerichten 
für blödsinnig erkannt worden sind, und es kann bei ihnen 
nicht gut der Verdacht begründet werden, dafs der ganze 
Prozefs von bereitwilligen Richtern imputirt worden ist. E» 
ist dieser Verdacht für die ganzen Hexenprozesse geltend ge- 
macht worden, dafs die Schilderungen' der Angeklagten nur 
erdichtet und den Angeklagten nur durch die Martern der Fol- 
ter nach einem bestimmten Schema ausgeprefst seien. Ich 
habe mich a. a. 0. (der Wahnsinn etc. Einleitung) weitläuftiger 
über die Unzulässigkeit ausgesprochen, dieser Annahme eine 
so weitgreifende Bedeutung zu geben. Sie bleibt deshalb hier 
unberücksichtigt, wenn ich auch für die Lykanthropie nicht die 
gelegentlichen Zuthaten wegleugnen will, welche die Richter 
und Ankläger nach den grade herrschenden abergläubischen 
Ansichten gemacht haben. — Wiederholt wird das Weihnachts-r 
fest, der Tag Johannis des Täufers, der abnehmende Mond als die 
eigentliche Zeit der Lykanthropen bezeichnet, Zeiten^ die über« 
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haupt in genauerer Verbindung mit dem Hexenwesen des Mit- 
telalters gedacht werden, und deshalb zur Lykanthropie nur 
eine nebensächliche Beziehung haben. — 

Die mitgetheilten Fälle sind alle, die ich habe auffinden 
können ; der Vampyrismus, der im 17. und Anfang des 18. Jahr- 
hunderts in verjüngter Gestalt auftritt, ist in gewissem Sinne 
die Fortsetzung der Lykanthropie. Der Wahn der Dämono- 
manie als Volksleidenschaft ist jetzt vernichtet und der Wahn der 
Thierverwandlung in die abgeschiedenen Mauern der Irrenhäu- 
ser zurückgedrängt, aber noch lebt die Sage in vielen Gegen- 
den Europas, im südlichen Frankreich, in den Ostseeprovinzen, 
in Ungarn, Mähren etc. und selbst in der Mitte Deutschlands, 
in der goldnen Aue ist der Name „Wehrwolf ^' noch als ein 
Schimpfwort für jeden gierigen und lüsternen Menschen übrig 
geblieben. 



n. Auffassung des Mittelalters. Hexensatben. 



Es ist nothwendig, dafs wir die Ansichten der Schriftstel- 
ler des Mitteldters über Lykanlhropie durchmustern, so wüst 
und unheimlich sie uns auch entgegentreten. Die allgemeine 
Volksüberzeugung, die sich iu den litterarischen Erzeugnissen 
einer Zeit kundgiebt, die Ueberzeugung von der realen Ge- 
staltung einer Wahnvorstellung oder wenigstens -von der Mög- 
lichkeit ihrer Verwirklichung trägt unendUch viel zu ihrer Wei- 
terverbreitung bei, und hindert, indem sie die Erklärung nach 
natürlichen Gesetzen zurückweist, ihr Absterben. Die Betrach- 
tung der vorwaltend herrschenden Ansichten wird uns auch 
die nothwendige Kombination der Lykanthropie mit der Dämo- 
nomanie nachweisen. 

Dafs eine vollständige. Verwandlung in Thiere, in an- 
dere Gestalten stattfinden könnte, scheuen sich selbst die aber- 
gläubischsten Schriftsteller zu versichern. Der Körper freilich 
kann verwandelt werden, aber die unsterbhche Seele bleibt. 
Auch dann wird noch der Unterschied zwischen einer wirkli- 
chen und blos scheinbaren oder eingebildeten Verwandlung 
gemacht. Bodin, auch Fernehus {de ahdit* rerum causis) hält 
freiUch die Verwandlung des Körpers für wirklich und beruft 
sich dabei auf das Zeugnifs des Thomas von Aquino^ der im 
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zweiten Buche seiner Sentenzen allen guten und bösen En- 
geln ihrer natürhehen Fähigkeit {ejc virtute naturall) nach, 
auch das Vermögen zuspricht, unsre Körper umzugestalten. 
Die essentielle Form des Menschen aber, seine Vernunft 
bleibt auch hier, und nur der Körper ist wandelbar ; denn, fährt 
Bodin, indem er sich auf dasselbe Zeugnifs beruft, fort-, wenn 
die Menschen Rosen auf einen Kirschbaum verpflanzen. Eisen in 
Stahl verwandeln, wenn sie künsthche Steine machen können, 
ist es da befremdlich, dafs der Satan bei der grofsen Gewalt, 
die er auf die Elementarwelt ausübt, die Form eines Körpers 
in die eines andern verwandeln kann? (Demonomanie etc. 
Hb. Ily cap. 6). So fragt auch Emanuel de Ville {Quesiions 
notables sur le sortiUge avec detix ceUbres arr^ts du scnat 
de Savoye 1697 in 12. in Leon Menabrea Memoire de la so- 
ciSte Academique de Savoye 1846) ob nicht, wenn auch die 
wirkliche Verwandlung von Menschen in Thiere unmöglich ist, 
der Satan, von den Körperchen, die in der Luft flottiren, eine 
Wolfshülle machen, oder auch die Haut eines wirklichen Wol- 
fes nehmen und die Lykanthropen darin einschhefsen könne? 
Für das Fortbestehen der vernünftigen Seele in solch umge- 
wandelten Körpern citiren die Schriftsteller eine Menge von 
Geschichten. Es soll in Italien sogenannte mulieres sia^^ 
hulariae gegeben haben, die den Wanderern einen giftigen 
Käse beibrachten, wodurch sie in Lastvieh verwandelt wurden. 
So erzählt ein gewisser Praestantius von seinem Vater, dafs 
dieser nach dem Genüsse von solchem Käse eingeschlafen, 
nach vielen Tagen erst erwacht und innerhalb dieser Zeit die 
Form eines Pferdes gehabt, auch genau angegeben, wohin und 
welche Lasten er geträgen. Zu derselben Zeit soll auch wirk- 
lich ein Pferd von der beschriebenen Form an den bezeichne- 
ten Orten gewesen sein. Vielfach modificirt, findet sich die 
Geschichte einer Eselsverwandlung. Es ist ein Engländer in 
Cypern, den seine Gefährten, nachdem ihn eine Zauberin in 
einen Esel verwandelt, verstofsen, bis die Beobachtung, dafs 
der Esel einmal in der Kirche die Knie beugt, auf die Ent* 
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noch die bösen Engel können ihr sogleich einen andern ver- 
schaffen, auch ist die Seelenwanderung als Princip nicht anzuer- 
kennen; endlich 5) wenn die Seele einen andern Körper fände, 
dann besäfse sie zwei Körper, und dann entsteht die grofse 
nicht zu lösende Frage, in und mit welchem Körper sie auf- 
erstehen sollte. Wenn aber die Seele wirklich in ein Thier 
übergeht und zwar* in eins der voUkommneren, wie in einen 
Wolf, wo soll die Thierseele hin, da zwei Seelen in einem 
Körper nicht existiren können? Assimiliren kann sich die 
menschliche Seele mit dem thierischen Leibe ebenfalls nicht, 
denn die Seelen der höheren Thiere werden aus der 
Kraft der Materie herausentwickelt (de materiae po^ 
ientia educuniur) nicht aber, wie die menschliche von aufsen 
an die Materie herangeführt. Die scheinbar Verwandelten ha- 
ben auch kein thierisches Gelüst; die Katzen fallen nicht 
Mäuse an, sondern Menschen (kleine Kinder). So kommt 
Cassmann dazu, das Ganze für ein Blendwerk des Teufels 
zu erklären, welcher die Phantasie so umzuformen vermag, 
ut omnino sensus ad suum Judicium rapiat, und er bedarf 
dazu nicht einmal des Mittelgliedes von Zauberei, nicht der 
Anwendung von Salben oder von giftigem Käse, des Eintau-«^ 
chens ins Wasser etc. 

Müller in seiner Dissertation {Lipsiae 1673) unterscheidet 
eine nmiaiio substantialis und accidentaria , gegen die sich 
aber vielerlei Bedenken erheben liefsen, und eine mutatio 
durch vi praestigatoria» Diese kann auf verschiedene Weise 
vermittelt werden. Sie kann eine objective und eine subjec- 
tive sein. So dringt schon Schottus (loc. cit. p. 123) darauf, an- 
zuerkennen: es sei doch ein grofser Unterschied, ob auch an- 
dere Menschen, die in Wölfe, Hunde und Katzen verwandel- 
ten, sähen, oder ob die Menschen sich selbst nur so vorkä- 
men. Ein Dämon kann zwar die Menschen einschläfern und 
den Schlafenden allerhand Gaukelbilder vorspiegeln, und das 
geschieht auch sehr oft, aber wenn dies vorkommt, so erscbei* 
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nen die Menschen doch nicht Andern als Thiere, sondern blofs 
sich selbst *). 

Die objective Verwandlung kann nach der Meinung Eini- 
ger auch dadurch bewirkt werden : 

1) Der Teufel nimmt heimlich den menschlichen Körper 
fort *) und substituirt einen thierischen dafür. 

2) Er schläfert die, die er verwandeln will, ein, entrückt 
sie den Augen Aller, und nimmt selbst die Form des Thie- 
res an, entweder wirklich oder als Luftgebild. 

3) Er wirft thierische Gliedmafsen und Felle über den 
menschlichen Körper. Wir haben oben ein solches Beispiel 
von der sterbenden Wölfin gehabt, welcher ein Priester das 
Sakrament reichte, und die ihre Wolfshaut bis zum Nabel ab- 
streifte und dann als altes Weib erschien. 

4J Er umgiebt den menschKchen Körper mit luftigen Ge- 
bilden, welche das Ansehen von Thieren haben. Dafs bei Ver- 
wundungen des thierischen Körpers auch der Mensch mit ver- 
wundet wird, erklärt sich daraus, dafs das luftige Gebilde nach- 
giebt und zurückweicht {cf. oben). 

Bei der Auseinandersetzung der subjectiven Verwandlung 
müssen die Schriftsteller natüriich darauf kommen, irgend eine 
krankhafte Veränderung im Organismus anzunehmen, welche 
Phantasmen erzeugt; denn, wie schon früher angeführt, ent- 
schliefsen sich selbst die am meisten Befangenen aus theolo- 



*) PoUsi daemoH soporare corpora humana, poiest mira dormieniihus 

an somniantibus objicere iinwlacra et vere etiam saepe facti at id 

semper emnibus, qui se in hesliäs mutatos asserunt, contigisse nego, quo-* 
ninm, qui hac rittione deluduntur sibi soUs^ non aliis etiam bestiae vt- 
dentur. Er fahrt fort: Somniat ergo Wierus aut delirnt, dum id per-^ 
suadere conatur. Es ist ganz richtig, dafs er die Ansicht von Wier yer- 
^irft, der ganze Wahn sei blos daroh im Schlafe erzeugte Phantasmen 
entstanden, und wir werden dies ausführlicher zn besprechen haben 
aber die Art und Weise, wie es Schottus gethan hat, ist natürlich nicht 
haltbar. 

') Latenter snrripit corpus humanum, 

3* 
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gischen Gründen nicht, eine völlige Umgestaltung, eine Verän* 
derung von Leib und Seele zuzugestehen. 

Für eine Krankheit, ohne sich weiter auf den Ursprung 
der beslimmten Wahnvorstellung einzulassen, erklären die al- 
ten Aerzte Aegineta, Aetius, die Araber die Lykanthropie, sie 
ist ihnen eine species der Melancholie; auch Forest us, dessen 
Beispiele wir oben angeführt haben, ist derselben Ansicht {cf. 
auch van Swieten Commentar. in Boerhave iom HL §. 1120). 

Wie aber im Mittelalter jede Erscheinung, die etwas 
aufsergewöhnlich war, auf den Einflufs eines bösen Geistes ge- 
schoben wurde, so fallen selbst diejenigen Schriftsteller, welche 
die Lykanthropie als eine Art Exstase, als eine Melancholie 
betrachten, immer noch auf den Teufel, als den letzten Er- 
klärungsgrund. Wenn sie auch nach dem Standpunkt der da- 
maligen Kenntnisse ( gewöhnlich auf humoralpathologische 
Weise) eine Erscheinung wissenschaftlich zerlegt haben, es 
scheint ihnen keine Befriedigung zu gewähren, dabei stehen 
zu bleiben, sondern durch Einmischung ihres abergtäubiachen 
Unsinns bringen sie sich sofort wieder um jedes Verdienst, 
was man ihnen sonst hätte zuschreiben können. 

Caspar Peucer, der Schwiegersohn von Melanchthon, stellt 
in seinem Buche Commentar. da praecipuis divinationum ge^ 
neribus etc. {Servestae MDX€l) die verschiedenen Ansich- 
ten über Exstase zusammen (p. 166). 

„Ein Loslösen der Seele vom Körper findet nicht statt 
Aus sich aber hat der Geist jene wunderbaren und grausamen 
"Gedanken nicht, sondern wird nur vom Teufel darin unter- 
richtet. Denn ohne die Hülfe und das Mittelglied des Gehirns 
und der spiritus animales kommen gar keine Gedanken. 
Kommen doch Gedanken, so können sie nur vom Teufel sein. 
Die Aerzte rechnen Exstase zu den Formen der Melancholie. 
Der humor melanchoUcus verändert nämlich die Mischung des 
Gehirns und der Geister; darnach findet ein Zurückziehen und 
Versenken {successus und demersus) der Seele in sich selbst statt, 
eine stärkere Richtung und ein Hinneigen auf einen Gedanken. 
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So entfernt sich die Seele gleichsam von der Verwaltung des 
Körpers, sie ist einzig und allein auf das Werk der Gedanken 
gerichtet; der Körper ist entseelt, verlassen von seinem Füh- 
rer, unfähig seine Funktionen weiter auszuüben. Nur das Ge- 
hirn wird von dem humor melanchollcus gereizt und erzeugt 
Phantasien. Die gebildeten Gedanken aber entsprechen der 
Natur des humor melaneholicus\ wenn frischeres Blut die 
atra Ulis aus dem Gehirn wegspült, so sieht der Mensch 
freundliche Bilder, im Gegentheil hat er Bilder von Mord und 
Brand etc. Doch, meint er weiter, könnten gewifs nicht alle 
Exstasen, wo wunderbare, unbekannte Dinge zum Vorschein 
kämen, auf diese Weise gedeutet werden, und nachdem er 
noch viele Beispiele angeführt, selbst zugegeben hat, dafs bei 
manchen Völkern diese praesagi furores epidemisch seien, 
kommt er doch noch zu dem Ausspruche: Der eigentliche 
Grund aber ist nur der Teufel, der mit dem lieben Gott strei- 
tet; blos die Karche kann entscheiden, ob die Visionen göttlich 
oder teuflisch seien". 

Nynauld {De la hßanihropie etc. Paris MDCXV)^) 
der übrigens die Lykanthropie für eine reine Krankheit er- 
klärt, deutet bis auf den einen Punkt, dafs er doch den Teu- 
fel hineinspielen läfst, die Visionen ganz vernünftig: Der Teu- 
fel verwirrt blos die Sinne; quand la concociion se fait, les 
vapeurs grosseres monians au cerveau^ irouhlant la fa^ 
cultS imaginative. La vari^tS de ces visions est causde se^ 
Ion la diver sitd des vapeurs^ qui ensuivc la nature de la 
viande, qü'on mange; bei schwer verdaulichen Speisen (die 



*) Der vollständige Titel lantet: De la hßanihropie, transformaiion 
et extase des sorciers, oU les astuces du diable sont jmises tellemeni en 
evidence, quUl est presgue impossibley voire aux plus ignoranU^ de ce lais^ 
ser doresenavant seduire, {Avec la refutaiion des argumens contraires 
gue Bodin dlUgue au 6 chap, du second Uvre de sa demonomanie pour 
sotistenir la rSalite de ceste pretendue transformation d'hommes en bestes 
par Nynauld, Br. en med. 
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Die Fähigkeit wahrzusagen interessirt uns bei diesem 
Volke zunächst nicht; was wir hauptsächlich hervorheben wol- 
len, ist die Ansicht von der völligen Loslösung der Seele vom 
Körper. „Es müssen Andre über den entseelten Körper wa- 
chen, damit ihn die Dämonen nicht fortreifsen". So hat man 
auch bei den Hexen beobachtet, dafs wenn man sie aus ihrem 
^ exstastischen Zustande weckt, oder genau zusieht, bis sie von 
selbst aufwachen, die fortgezogene Seele in Form einer gol- 
denen Fliege wiederkehrt und dabei etwas Geräusch macht 
Dann erst wacht die Hexe auf. Man hat dadurch mehre 
Hexen entdeckt und Gelegenheit gefunden, sie zu verbrennen. 
Der Mund mufs defshalb bei solchen Exstasen auch immer 
halb geöffnet bleiben und man behauptet, da(s wenn man den 
Mund zumacht oder den Körper umdreht, die Seele, die nun 
keinen Zugang mehr zum Körper habe , wieder fort- 
fliege. Nynauld (loc. cit.) hält dies für unmöglich imd schiebt 
Alles auf den Teufel, der selbst unter der Form einer Fliege 
{Beelzebub y Fhegengott) den ganzen Spuk verübe. 

Die Sache läfst sich auf natürUchem Wege so erklären: 
Es mögen die Thatsachen häufig genug beobachtet worden 
sein, dals Weiber in exstastisch kataleptischem Zustande gestor- 
ben sind, oder dafs man einen Zustand von Bewusftlosigkeit 



Branntwein und athmet starken Tabak ein. Dann fäUt er bewufst- 
los zu Boden, es folgen heftige Zuckungen, endlich ein dem Starr- 
krampf ähnlicher Zustand. Zuweilen erwacht er von selbst, oder er 
wird durcli das Klingen metallener Geräthschaften aufgeweckt. Seine Au- 
gen sind starr, seine Glieder von andauerndem Zittern befallen, und nun 
antwortet er auf die Fragen der Herannahenden und prophezelht. Der 
Zustand endet gewöhnlich, dafs der Schamane abermals zu Boden 
stürzt, in Konyulsionen yerHillt, aus denen er allmählig zu sich kommt. 
Ein bleiches gedunsenes Gesicht, roth^ entzündete Augen, ein hinfal- 
liger Körper yerrathen eine Bisposition zum Schamanischen Wahnsinn. 
{cf» Schubert Geschichte der Seele Seite 393 etc.) Ueber ähnliche 
krankhafte Erscheinungen und besonders über den in vielen Beziehun- 
gen hierher- gehörigen second sight der Schottländer und der Bewohner 
der fernen Inseln cf. hauptsächlich Horst Deuteroskopie. 
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aus irgend welchen Ursachen entstanden, für eine Exstase ge- 
halten hat. Für einen Menschen, bei dem die Respiration ohne- 
hin sehr dürftig von Statten geht, ist es ein noch gröfseres 
Hindernifs für das Fortleben, wenn man den Mund zumacht 
oder wenn man ihn gar auf den Bauch legt und den Thorax 
dadurch zusammendrückt. 

Die Zusammensetzung der Salben wird von den Hexen- 
schriftstellern ziemlich übereinstimmend angegeben (c/. bes. 
ßapt. Porta magia nuturah Hb. IIj Nynauld loc. cit. Remi- 
gius dacmonolatr» lib. I> cap* Uly endlich Möhsen in der 
Geschichte der Mark Brandenburg, in denen sich die Angaben 
der übrigen Schriftsteller am vollständigsten zusammengetra- 
gen finden). Es sind fast alle Narkotika aufgeführt, Solanum 
somniferum, Akonit, Hyoscyamus, Belladonna, Opium, Mohn, 
acorum vulgare^ Sium. Diese werden gemengt, gekocht und 
eingedickt mit Oel, oder mit dem Fett kleiner Kinder, die ge- 
schlachtet worden sind, wie dies besonders die Hebeammen 
am Rhein (cf. Bodin und Sprenger) gethan haben sollen, Blut 
von einer Fledermaus, von einem Wiedehopf, das Oel und 
Fett nach einigen nur defshalb, damit die Poren geöffnet wer- 
den sollen, und die Substanzen besser eindringen können, das 
Fett kleiner Kinder aber nur auf besondern Antrieb des Teu- 
fels, damit er die Zauberer durch so unermefsliche Sünden 
ganz zu seinem Eigenthum mache, endlich werden Pappelblät- 
ter, Rufs, Bitumen etc. hinzugethan. Nach der verschiedenen 
Zusammensetzung werden Unterschiede der Salben, je nach 
ihrer Wirkungsweise gemacht. So trennt Nynauld {loc. cit.) 
drei Arten von Salben. Die erste läfst, wenn der ganze Kör- 
per bis zum Rothwerden eingerieben worden ist, glauben, dafs 
der Körper in die Lüfte gehoben worden sei ; je nachdem die 
narkotischen Substanzen zum Gehirn in die Höhe steigen, 
drängen sich phantastische Figuren mit ins Bewufstsein, und 
das Gehirn wird mit verschiedenen Bildern angefüllt. Durch 
die zweite Art der Salbe führt der Teufel die Menschen grofse 
Strecken weift fori, und durch die dritte erregt er den Wahn 
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der Umwandlung in Thiere. So sind in der magia naiur. 
{IIb, VIII) Fälle, wo ein Mensch nach einem Tranke eine 
Gans zu sein glaubt, und mit dem Schnabel auf dem Fufsbo- 
den umherhacken will, ein andrer sich ein Fisch zu sein dünkt 
und in der Luft Schwimmbewegungen macht. Es schKelst 
sich hier die Ansicht an, die sich in der Therapie des Mittel- 
alters als die Lehre von den Signaturen geltend machte, dafs, 
wenn man die Theile eines Thieres in einer bestimmten Mi- 
schung gäbe, der Wahn entstehe, in dieses Thier verwandelt 
zu sein, Träumereien, welche durch die Experimente mit Trans- 
fusionen sich wissenschaftUch zu begründen versuchten. Wir 
haben oben in den einzelnen Geständnissen der wegen Lykan- 
thropie Angeklagten gesehen, dafs auch sie Anwendung von 
Salben gemacht haben wollten. 

Dies sind die herrschenden Ansichten in der Litteratur 
des Mittelalters, welche auf die Verwandlung in Wölfe ihre 
Anwendung finden können. Das Bewufstsein einer sachge- 
mäfsen Erklärung einer natürUchen Deutung der pathologi^ 
sehen Verhältnisse, das im Alterthume viel entschiedener sich 
herausgebildet hatte, wird durch die fortwährende Rücksicht 
auf dämonische Einwirkung verdüstert und verkümmert; die 
Versuche, die Erscheinungen durch Narcoiica zu erklären, 
bilden gewissermafsen die Zwischenstufe, den vermittelnden 
Uebergang der Ansicht, die sich von der sinnlos abergläubi- 
schen Vorstellung der immittelbaren, dämonischen Wirkung 
zwar losgerissen hat, die sich aber zu der reinen miverfalsch- 
ten Ansicht des Thatbestandes noch nicht erheben konnte. 
Dafs in manchen Fällen Narkotika angewendet sein können, 
dafs Narcoiica seltsame Hallucinationen hervorzurufen im 
Stande sind, will ich keinen AugenbUck in Abrede stellen. 
Geffade die, in der neuesten Zeit mit dem Haschisch, einem Ex- 
tract aus dem Saamen der cannahis indica und einem ge- 
wöhnhchen Berauschungsmittel im Orient bei uns angestellten 
Experimente scheinen der Wahrscheinlichkeit Vorschub zu lei- 
sten, dafs im Mittelalter Aehnlicbes stattgefunden habe {ef. Mo- 
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rteau Du haschisch Paris 1845, Brierre de Boismont Des haU 
lucinations). Ich Avill nur einen Fall hier citiren. Macario 
{sur les hallucinulions in den Annales medico-psychologiques 
iam.&iP.W)\idX selbst eine Dosis von diesem Extract genom- 
men, obwohl er leider nicht angiebt, Avieviel. Nach einer Vier- 
telstunde fühlt er Ameisenkriechen in den Beinen; es kommt 
ihm vor, als ob seine Hände mumienartig vertrockneten. Er 
springt wüthend in die Mitte des Zimmers, weil er in diesem 
Augenblick glaubt, ein Räuberhauptmann zu sein; seine Per- 
sönlichkeit ist dabei nicht aufgehoben, er weifs sehr wohl, dafs 
er kein fiäuberhauptmann ist, aber eine unwiderstehliche Ge- 
walt zwingt ihn, sich so zu benehmen. Nach einer halben 
Stunde sehr grofse Hinfälligkeit, dann wird er sehr heiter und 
im dritten Stadium ganz rasend und kann nur mit Mühe von 
Gewaltthätigkeiten zurückgehalten werden. Hallucinätionen hat 
Macario in keinem Stadium gehabt, wohl aber andere Perso- 
nen, welche ebenfalls von dem Mittel genommen. Einer sah 
SchmetterUnge, Einer die Sonne in der Mitte des Plafonds; 
Alle hatten ein grofees Gefühl von Beichtigkeit, als ob sie in 
den Lüften davon fliegen sollten. Aehnliche Beobachtungen 
haben wir bei Experimenten mit diesem Mittel an Geistes- 
kranken in der Gharite in Berlin zu machen Gelegenheit ge- 
habt, (Medicinische Reform No. 26). Trotz dieser, scheinbar 
einen sichern Anknüpfungspunkt darbietenden Erfahrungen, 
fühle ich mich doch keinen Augenblick der Nöthigung entho- 
ben, für die Lykanthropie noch andere wissenschaftliche Er- 
klärungsgründe aufzusuchen; es scheint mir ein zu summari- 
sches Verfahren, wenn man den ganzen Hexenprocefs und 
auch die Lykanthropie der Anwendung narkotischer Salben 
beimessen wollte. Die in einer gewissen Reihefolge entwickelten 
Vorstellungen der Lykanthropen zwingen uns, bei den Narco- 
ticis nicht stehen zu bleiben. Wenn sie von Einzelnen ange- 
wendet worden sind, was allerdings möghch, aber nicht er- 
mesen worden ist, so konnten sie nur eine grofse Exalta-^ 
iion erzeuget), unter Umständen vielleicht einen kataleptischen 
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Zustand, eine allgemeine phantastische Aufregung und dadurch 
eine Disposition zu bestimmten Hallueinationen und Wahn« 
Vorstellungen. Nach den gevvöhnh'ehen medicinischen Erfah- 
rungen verursachen Excitantia, ebenso wie Narkotika nur eine 
untergeordnete Folge von Sinnestäuschungen, und sie geben 
keinen Aufschlufs über die speci fische Form der Hallucina- 
tion, der Wahnvorstellung. 

Nicht einmal im Mittelalter erschien die Wirkung ei- 
ner giftigen Salbe allein genügend, um den Zauber her- 
vorzubringen. So sagt Remigius {Daemonolatr. Colon. 1596, 
lib. 1, cap. III): Die Hexen bestrichen mit ihrer magi- 
schen Salbe die Hände und sich ganz und gar ohne Schaden; 
für Andre jedoch, welche nur den ä^ulsersten Saum am Kleide 
der Hexe berühren, wird die Salbe sogleich tödtlich, wenn 
nämlich der animus laedendi damit verbunden ist; und 
Remigius glaubt daher , dafs die äufsere Einreibung nur ein 
Symbol für das Bewufstsein sei, welches die Unglückhchen 
zu ihrem verabscheuungswürdigen Verbrechen unter Leitung 
und auf den Rath des Teufels mitbringen. Der Teufel also, 
oder vielmehr der innerliche Vorgang, den der Teufel vermit- 
telt, ist die Hauptsache und die stoffliche arzneiliche Wirkung 
nur ein beigeordnetes unterstützendes Mittel. Noch entschie- 
dener äufsert sich Casmannus darüber {loc. dt. p. //, p. 64). 
Es ist ganz falsch, dafs man den Einreibungen oder Beschwö- 
rungen oder dem Wasser oder gewissen Speisen und Geträn- 
ken die Kraft zuschreibt, die Menschenleiber zu verwandeln. 
yjScd iransmutationes kae fluni j dicet aliquis^ ubi vel cibus 
sumitur^ vel corpora unguntur, auf aquis homines immer'- 
guntur, auf v er bis quibusdam ineanianiur. Sit iia; flantß 
vcrumtamen non fluni j quia haec adhibeniur. Lavii qui^ 
dam, cum esset eclipsisj auinon quia lavabat erat (cRpsis. 
Non negamus irmksmuiaiiones fleri, dum haec adhibeniur; 
negamus idcirco fleri, quia haec adhibentur'\ Der Grund 
dieser scheinbaren Verwandlung ist nur in zwei Dingen zu 
suchen, einmal in denjenigen, welche sich selbst verwandelt 
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vorkommen, dann in denjenigen, welche Andere in diesen 
fremdartigen Gestalten zu erblicken meinen. Wir haben 
nur zu fragen, was jene glauben läfst, verwandelt zu sein, 
und was die Sinne der Anderen so verblende. „l7<ro- 
biquCß operam diaholi praeclpuam censemus esse causam. 
Hie prioribns persuadetj quod in besiias convertuntur et 
posteriores fascinat^ ut sub brutorum formis se conspicere 
arbitrentur, eos, qui propriam humanamque retinent*^^ — 
Auch die Annahme einer spontanen Exstase, eines blofsen Träu- 
mens, wie es vorgekommen sein kann (cf. oben p. 10 den 
Fall von Kanold) genügt keineswegs, um die vorhandenen That- 
sachen zu entkräften, und enthebt uns nicht der Verpflichtung, 
eine weitere Erklärung für die eigenthümliche Form der Wahn- 
vorstellung zu suchen. 



ni. Epikrise. Die EntstehuDg des Wahns der 
Thierverwandiimg. 



Was wir aus dem Alterthume über die Thierverwandlung 
wissen, ist in Sagen und Mährchen gehüllt; erst im Mittelal- 
ter formen sieh die Personen und Verhältnisse und werden zu 
Krankengeschichten, aber es ist ein so grauses und spukhaftes 
Wesen darin, es liegt dem gewöhnhchen Leben so fern und 
scheint so sehr ohne innern organischen Zusammenhang mit 
dem, was sonst der Mensch fühlt, denkt und will, dafs der 
oberflächliche Beschauer versucht wird, das Ganze als eine 
isolirte, räthselhafte und unzerlegbare Thatsache stehen zu las- 
sen. Ich werde in den folgenden Zeilen versuchen, den Wahn 
der Thierverwandlung an menschliche Zustände, Gefühle und 
Vorstellungen gebunden darzustellen. Auch die Phantasie hat 
ihre Gesetze; nicht schrankenlos, sondern an organische Pro- 
zesse gefesselt, mufs sie in ihren kühnsten und freisten Kom- 
binationen den gegebenen natürUchen Grund auffinden lassen. 
Es ist der Mythenkreis eines jeden Volkes aus einfachen wah- 
ren Begebenheiten hervorgewachsen, denn je weiter eine Be- 
gebenheit in die Vergangenheit zurücktritt, desto mehr liebt 
und strebt der Mensch, auch in seinem eignen, kurzen Leben, 
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sie mit dichterischem Gewände zu umkleiden. Der Historiker, 
der Naturforscher mufs aus dieser Umhüllung das Wirkliche 
herauserkennen; er kann es, weil die Grundbedingungen des 
menschUchen Lebens, des leiblichen und des geistigen überall 
und zu allen Zeiten dieselben gewesen und gebheben sind. 
Halten wir diese Gedanken für die Lykanthropie, für den 
Wahn der Thierverwandlung fest, so wird sich die wunder- 
bare, isolirte Thatsache bald in einen zusammenhängenden 
Prozefs auflösen. • 

Nur allmählig löste sich das Bewufstsein der Menschen 
von der ihn umgebenden Natur ab; er war ursprünglich eins 
mit den Bäumen, Quellen und Thieren. Im unmittelbaren 
Verkehr traten ihm die Thiere am nächsten *). 

„Es ist nicht blos die äufsere Menschähnüchkeit der Thiere, 
auch die Wahrnehmung ihrer mannigfaltigen Triebe, Begeh- 
rungen, Kunstvermögen, Leidenschaften und Schmerzen zwingt 
in ihrem Innern ein Analogen von Seele anzuerkennen, das 
bei allem Abstand von der Seele des Menschen ihn in ein so 
empfindbares Verhältnifs zu jenen bringt, dafs ohne gewaltsa- 
men Sprung Eigenschaften des menschhchen Gemüths auf das 
Thier und thierische Aeufserungen auf den Menschen übertra- 
gen werden dürfen. — Die frühern Zustände menschlicher 
Gesellschaft hatten dies Band noch fester gewunden. Alles 
athmete noch ein viel frischeres, sinnliches Naturgefühl. Jä- 
ger und Hirte sahen sich zu einem vertrauten Umgang mit 
den Thieren bewogen, und tägUches Zusammensein üben sie 
im Erlauschen und Beobachten aller ihrer Eigenschaften. Da- 
mals wurden eine Menge nachher verlorener oder geschwäch- 
ter Beziehungen zu den Thieren entwickelt. — Blieben nun 
zwar in der Wirklichkeit immer Schranken gesteckt und Gren- 
zen abgezeichnet, so überschritt und verschmolz sie doch die 
ganze Unschuld der phantasievollen Vorzeit allenthalben. Wie 
ein Kmd, jene Kluft des Abstandes wenig fühlend, Thiere bei- 



') Jacob Grimm, Reinhart Fachs^ cap. I. 
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nah für seines Gleichen ansieht und als solche behandelt ^ so 
fafst auch das Alterthum ihren Unterschied von den Menschen 
ganz anders, als die spätere Zeit; Sagen und Mythologien 
glauben Verwandlungen von den Menschen in Thiere und hier- 
auf gebaut ist die wunderbare Annahme der Seelenwanderung". 
Wie sich dann später um diesen Zusammenhang des thieri- 
schen und menschlichen Lebens her die vielgeschäftige Sage 
und die nährende Poesie ausbreitet und ihn dann wieder in 
den Duft einer entlegenen Vergangenheit zurückschiebt und 
die Grundlage der Thierfabel abgiebt, berührt nicht mehr 
unsern Zweck; Avir haben in den oben ausgesprochenen Sätzen 
den in der Eutwick^lung des Menschengeschlechts natürlich 
gegebenen Hintergrund für den Glauben an die Verwandlung 
in Thiere gefunden. 

In den mythologischen Vorstellungen des Orients bildet, 
die Thierverwandlung einen integrirenden Theil, selbst die Göt- 
ter Griechenlands lassen sich herab und bedienen sich eines 
Thiergewands, um irdische Zwecke schneller, sichrer und un- 
entdeckt ausführen zu können, weil es ihnen in menschlicher 
Form weniger leicht geglückt wäre. Von der Ahnahme einer 
menschenähnlichen Thierseele und der Annahme des Ueber- 
gangs der Menschenseele in das Thier (Metempsychose) und 
umgekehrt ist nur ein kleiner Schritt. Die Lehre der Metem- 
psychose ist zunächst auf das Bewufstsein der Stufenleiter vom 
Thiere zum Menschen gegründet. Die Annahme einer be- 
seelten Thierwelt war da, aber für das reflectirende Be- 
wufstsein war dies noch ein Räthsel, denn noch kann die Na- 
turwissenschaft nicht die Entwickelung der psychischen Thä- 
tigkeitsäufserung aus dem Organismus herleiten. Die menschliche 
Seele mit ihrem Bewufstsein erscheint als ein fertig Gegebenes 
und Präexistirendes; psychologisch liegt in der Annahme der Me- 
tempsychose die erste Ahnung oder das Streben nach einer Ge- 
schichte des entwickelten Bewufstseins. Die Naturphilosophie 
hat in der neuern Zeit für die Bildung des Organismus den- 
selben Gedanken ausgesprochen , und in der Bildung des 
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metisdilichen Fötus eine Reihe von Hiierwandlungen m sehen 
geglaubt, ein Fortschreiten von der niedern Gattung zu der 
hohem. Nach dem Tode geht die Entwicklung der Seele 
weiter; sie kann erst stufenweise zu ihrem Zurücksinken in 
den Aether, in den vovg, in Brahma, in Gott gelangen. Das 
menschliche Leben ist nur ein Theil jener Entwicklung,^ und 
auf jeder Stufe kann sie stehen bleiben und zurücksinken in 
gröfsere Niedrigkeit; deshalb wird in religiöser Hinsicht, in der 
Schilderung des Lebens nach dem Tode die Metempsychose 
verwerthet, als Belohnung und Bestrafung. Ein wilder, grau- 
samer Mensch wird in den Leib eines wilden Thieres hinein- 
gebannt, und frühzeitig schon erscheint die Thierverwandlung 
als Fluch der Götter für eine hose That*) {cf. p. 1. Lyeaon). 
Wo sich femer mit der Vorstellung an das lebendige Eingrei- 
fen böser, unheimlicher Wesen (Dämonen) in das menschliche 
Geschick der Glaube an Zauberei ausbildet, da wird zur Be- 
zeidmung des nicht Menschlichen, des Widerlichen und Men- 
schenfeindlichen ein solch böser Geist und seine Untergebenen, 
die Zauberer, Hexen, etc. unter der Form einer seheufeUchen 



*) Cf, über die Seelenwanderang bei den Indiern Windischmann, die 
Philosophie im Fortgänge der Weltgeschichte. 1. Bd. 4. Abth. 1834« 
Pie Loose mnd Wanderangen des Lebendigen. S. 1624 etc. Aaszüge 
ans Mann und den Upanischaden. So kommt z. B. derjenige, der einen 
Brahma getödtet hat, in den Mutterleib einer Gazelle hinein, in den 
eines Hundes, Schweins oder Kameeis; wer Fleisch gestohlen, wird ein 
Geier, wer eine Kuh, ein Alligator etc. ef. Stenzler. Yajnayalkya^s 
Gesetzbuch. Deutsch herausgegeben. Berlin 1849 p. li;^. Vers 207. 

Die Begriffe Ton Metempsychose in der griechischen Philosophie 
bei den Py thagoräern , in der weitern Ausbildung der Platonischen 
Lehre sind offenbar orientalischen Ursprungs, denn auch die Perser, die 
Thrazier etc. hatten dieselben Yorstellongen. Es ist bekannt, wie die 
Juden aus der Babylonischen Gefangenschaft ein ausgebildetes System 
von Engeln und gefallenen Engeln oder Teufeln mitbrachten, und dann 
in ihre religiösen Vorstellungen hineintrugen. Im Plato sind die dar- 
über sprechenden Stellen namentlich im Phaedrus und Timaeus, dann 
•Id. Cicero in Ttwo^, qtkoest, /, und Somnivtm Scipion, 

4 
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Thiergestalt dargestellt, wovon das ganze Alterthum, Mie auch 
das Mittelalter wimmelt Aus dem Mittelalter erinnere ich nur 
an die Katzen, als welche die Hexen, um ihr Vampyrgelüst 
zu befriedigen, sich zu den kleinen Kindern schlichen, an die 
Bocksgestalt des christlichen Teufels, etc. Auch in der indi- 
schen Mythologie kommen Buhlgeister unter der Form von 
Hunden, Katzen und Tigern und andern scheufslichen Thierge* 
stalten zu den Frauen und erdrücken sie. So dichteten sich diese 
Vorstellungen in dem Suchen nach Analogieen, die aus einer 
natürUchen, sinnUchen Anschauung entnommen sein sollten, 
zusammen; war aber eine solche Auffassung in den Mythenkreis, 
eines Volkes eingedrungen, so mufste bei der innigen Verket- 
tung der religiösen und mythischen Anschauungen der Glaube 
daran um so fester in den Gemüthern Wurzel fassen, und so 
erklärt sich auch, dafs eine im Allgemeinen im Aber- und 
Wunderglauben befangene Zeit, wie das Mittelalter, diese Vor- 
stellung auch von Neuem wieder dichten und gestalten konnte. 
Wir haben oben in den Ansichten der Schriftsteller das Ringen 
Einzelner gesehen, sich los zu reifsen und frei zu werden von 
den überkommenen verzerrten Vorstellungen, aber auch ihr 
Zurücksinken in die allgemeine Befangenheit des Jahrhunderts. 
Das Zustandekommen einer Wahnvorstellung im Indivi- 
duum, die längere Zeit dauert, bedarf meist, auch wenn im 
Allgemeinen durch Erörterung der Zeitvorstellungen die Mög- 
lichkeit des Glaubens an ihre ReaUtät nachgewiesen ist, doch 
nach besonderer individueller Verhältnisse. Wir haben durch 
den Nachweis einer Volksvorslellung nur die formgebenden 
Elemente der Krankheit des Einzelnen gewonnen. Es können 
diese in der Zeit Hegenden Elemente die Ursache der Krank- 
heit werden, indem sie in die Einzelnen hineinwirken, aber 
auch das Umgekehrte findet statt. Die Krankheit beginnt im 
Einzelnen und findet an den vorhandenen Ideen ihre Stütze 
und den Anstofs zur weitern Fortbildung. Wir haben uns 
somit nach den individuellen und zwar pathologischen Zustän- 
den umzusehen, aus denen sich im Individuum eine derartige 



51 

Wahnvorstellung entwickelt. Es ist diei^er Nachweis um so noth- 
wendiger, als sich in unsern heutigen Irrenhäusern Analogieen 
dafür darbieten, welche uns zugleich die Kontrolle für das Ge- 
gebene liefern, und die in die Vergangenheit entrückte For- 
schung noch inniger an die Wirklichkeit anknüpfen. 

Es verdienen in dem Bilde der Lykanthropie verschiedene 
Erscheinungen einzeln unsere Aufmerksamkeit. Die älteren 
Schriftsteller, welche sie im Aligemeinen anführen, stellen sie 
kurzweg als eine Abart zur Melancholie, ja Einzelne halten die 
Wahnvorstellung, in einen Wolf verwandelt zu sein, scheinbar 
gar nicht für noth wendig; der Fall von Forestus (s. oben) 
ist nach seiner kurzen Skizze nur ein Fall von melancholia 
vaga *). Offenbar waren aber Lykanthropen selbst fest von 
der Umwandlung ihres Körpers überzeugt. Wie viel dabei 
auf die im Mittelalter oft angeregte Einwirkung der Salben, 
der Narkotika überhaupt zu geben sei, ist oben scKon behan- 
delt worden. Nach unsern jetzigen Erfahrungen kann der 
Wahn der Umwandlung pathologisch auf folgende Art zu 



^) Ebenso wenig kann ich einen von Mathey {Nouvelles recherchei 
sur Üb malndies de Vesprit 1816, p, 96) als Lykanthropie angeführten 
Fall als solchen anerkennen: Ein Maurer verfiel im Herbst des Jahres 
XII ohne nachweisbare Ursache in tiefe Melancholie. In der Nacht 
schwebten phantastische Erscheinungen vor seinen Augen, und am Tage 
sachte er abgelegene Orte auf, um sich zu verbergen. Am zweiten Tage 
seiner Krankheit verweigerte er jede Nahrung, aber einige Tage spa- 
ter stürzte er sich mit ungeheurer Gier auf die ihm dargebotene Nah- 
rangsmittel und stiefs dabei ein Geheul aus, wie Wölfe, machte auch, 
in einer Art von WuthanfaU, mehrfach den Versuch zu beifsen. Am vier- 
zehnten Tage lief er in der einen Nacht heulend auf den Feldern um 
her. Wiederholtes Begiefsen mit kaltem Wasser brachte ihn etwas zu 
sich. Am achtzehnten Tage endete die Krankheit durch einen heftigen 
%A Standen dauernden Fieberanfall. 

Ich gestehe, dafs mir das „Schnappen nach Speisen** und das 
„Heulen** doch nicht genügt, um einen Wehrwolf daraus zu ma- 
chen, denn sonst müfsten wir viele Fälle von >,Tobsucht**, in denen 
allerdings zeitweise solch thierisches Gebehrden vorkommt, für Lykan- 
thropie erklären. 

4» 
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Stande kommen (cf. Grundzüge zm* Pathologie der psychifichen 
Krankheiten. Berlin 1848. p. 64 et seq.). 

In fieberhaften Krankheiten wird die Sensibilität oft m der 
Weise verändert, dafs die Kranken sich über den Raum, den 
ihre .Glieder einnehmen, täuschen, ihr Körper kommt ihnen zu 
grofs, oder zu klein vor, oder einzelne Gliedmaaüsen recken 
und dehnen sich ins Unendliche oder schrumpfen zu sehr klei- 
nen Theilen zusammen. Es ist bei Typhuskrankheiten nichts 
Seltenes, überhaupt bei vielen Zuständen, wo das Nerven- 
system besonders angegriffen ist, dafs sie sich vorübergehend 
nicht zu ihren Gliedmaafsen bekennen wollen, dafs sie meinen, 
es lägen zwei Personen im Bette und sich nur für die eine 
halten, oder dafs sie sich halbirt vorkommen. Dieselben Er- 
scheinungen kommen in der Rekonvalescenz nach erschöpfeur 
den Krankheiten vor, obwohl seltner. Es können diese Täu- 
gchungen sowohl von einer gesteigerten, als auch verminderten 
Empfindlichkeit der peripherischen sensibeln Nerven herrühren, 
doch scheint in einzelnen Fällen Keines Von beiden statt zu 
finden, sondern eine ganz eigenthümliche Afifektion des Ge- 
meingefühls vorhanden zu sein. So habe ich eine Kranke 
beobachtet (/. c), welche von jeher sehr sensibSl, reizbar und 
schwächlich, durch viele Geburten sehr heruntergekommen, 
schon früher mehrmals geisteskrank, das eine Mal nach dem 
Wochenbette, in Folge eines Wortwechsels mit einer Nach- 
barin so aufser sich gerathen war, dafs sie sich mit einem 
Rasirmesser einen tiefen, aber ungefährlichen Schnitt in den 
Hals beigebracht hatte. Sie fieberte mehrere Wochen lebhaft, 
hatte heftige DeUrien, die Wunde heilte langsam und nach 3 Wo- 
chen trat reichliche Abscefsbildung und Zellgewebsvereite- 
rung an den Händen und Vorderarmen ein. Das erste Zeichen 
ihres wiederkehrenden Bewufstseins waren Klagen über den 
Verlust ihrer Glieder. Die Empfindlichkeit war nicht aufge- 
hoben, sie klagte beim Verbinden jedesmal lebhaft über den 
Schmerz, aber ihr Arm war fort, ihr Hals und ihr Kopf. Mit 
wiederkehrender Kräftigung kehrte das Gefühl der Zugehörigr 
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keit ihrer Glieder aUmälig zurück, aber einzdn/ so dafe sie 
selbst schon dm'über lachte, dafs sie den auf dem Bette lie* 
genden Arm nicht als den ihrigen hatte anerkennen woUen,^ 
aber noch besorgt war, wo ihr Hals hingekommen sei. 

Eine andere Reihe von hierhergehörigen Fällen bilden die 
bei Hypochondrischen vorkommenden Störungen des Gemein* 
gefühls, dafs einzelne Körpertheile aus andern Stoffen bestehen, 
dafs die Beine von Glas sind und ähnliche Vorstellungen, die 
sich dann über den ganzen Körper erstrecken können, und den 
Wahn einer ganz und gar veränderten Persönlichkeit bedingen. 
Ein einziges Mal habe ich bei ekiem Manne, einem Theolo- 
gen, der stark onanirt hatte, und sich immerfort mit seinen 
Geschlechtstheilen zu thun machte, die Einbildung beobachtet, 
dafs er ein Weib sei oder ein Zwitter; ich glaube, daüs bei 
dieser Wahnvorstellung jedesmal geschlechtliche Reizungen zu 
Grunde liegen. Es wird übrigens dieser Walin meist nur von 
Männern erzählt. Die SijXeia vovaog der Scythen ist oben 
schon angeführt. 

Die Entfremdung der eigenen Persönlichkeit kann noch 
auf andere Weise zu Stande kommen. Ein Monomaniakus, der 
sich aus irgend einem wahnsinnigen Grunde für ein anderes 
Wesen zu halten berechtigt glaubt, sucht alimälig sein ganzes 
Denken, Fühlen und Wollen in diese fremde Persönlichkeit hin- 
einzulegen; er findet darin einen Beweis für die Richtigkeit 
seines Wahns, wenn diese neue, aus ihm herausgetretene und 
objectiv ihm gegenüberstehende PersönUchkeit sich auch mit 
seinem eigenen Fleisch und Blut bekleidet. Deshalb benimmt 
er sich, handelt so, wie es diesem eingebildeten Zustand zu» 
k(»nmt und bemüht sich, dieselben Bedürfnisse, Begierden und 
Empfindungen sich einzureden. Jemehr er dies versucht, desto 
ld>endiger und fester wird ihm die innere Wahrheit. Je nach 
dem sonstigen Wesen der Kranken und der durch andere Ver- 
hältni^e begründeten Eigenthündichkeit des Wahns bewegen 
sieh diese Metamor|^osen in glänzenden oder düstern BilderHi 
80 wie sich auch die Qualität der umgewandelte neuen Ge* 
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stall zuweilen auf den ursprünglich ergriffenen Theil zurüdi- 
führen läfst Nähert sich der Kranke dem Blödsinn, d. h. min- 
dert sich die Energie seiner geistigen Kraft, so verschwindet 
auch die Zähigkeit, mit der er an einer Metamorphose festhielt 
und bei der Unfähigkeit, sich in einem phantastischen Zustande 
scharf einzuengen und abzugrenzen, wechseln die Rollen und 
die Personen, die er spielt, wechselt das Gefühl, das ihn in 
die oder jene Verwandlung hineintreibt. Ich habe mehrmals 
m diesen Zuständen einen Uebergang in der Weise beobachtet, 
dafs der Kranke zidetzt bei leblosen Gegenständen anlangte, 
dafs er früher Prinz oder Christus etc., überhaupt in einer 
Rolle, mit der noth wendig das Gefühl der Herrschaft, der 
Kraft verbunden sein mufste, allmählich versteinerte, sich unend- 
lich alt vorkam, zu einer Statue wurde, zu Porzellan, zu einem 
hölzernen Dinge. Ein Mädchen, die an dementia paralytica 
zu Grunde ging, lag viele Monate an einem Ungeheuern, jau- 
chenden decubitus y ehe sie starb; ihr Bewußtsein war eine 
vollkommene tabula rasa geworden ; wenn man sie bei ihrem 
Namen anredete, so wollte sie Nichts von der Person wissen, 
weil die lange gestorben sei, aber in den letzten Wochen war 
fast die einzige geistige AeuCserungf dafs sie auf das abscheu- 
liche Schwein schimpfte, das da im Bette läge und das man 
todt machen müsse. Es war offenbar das Gefühl des Ekels 
vor ihrem eigenen Schmutz und Unrath, das sich in diesen 
Schimpfworten Luft machte und ihr die Vorstellung eines 
Schweins aufnöthigte. 

Dies sind, soweit ich übersehen kann, die pathologisdwn 
Zustände, welche häufig die MögHchkeit für den Wahn einer 
Umwandlung in ein anderes Objekt in sich schliefsen. Der 
Dualismus des Bewufstseins, als welcher uns dieser Wahn ent- 
gegentritt, ist auch im gesunden Leben vorhanden; nicht bloCi 
im Traume, auch im Wachen können wir uns so lebendig in 
einen andern Zustand, in eine andere Persönlichkeit hinan- 
phantasiren, dafs wir uns selbst verloren zu haben scheinen. 
Wir kommen wieder zu uns selbst, der Kranke bleibi das, 
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was er gedacht Nur vorübergehend will ich, weil dies tu 
weit abführen würde, an jenes Doppelleben erinnern, wie es 
in Exstasen, in somnambulen Zustanden voi*kommt, wie es in 
der tiefen Versunkenheit in die Kontemplation des Göttlichen, 
wovon uns der Orient, und namentlich Indien wunderbare Ge- 
heimnisse vorei-zählt, den Menschen fortzureifsen scheint in eine 
übersinnliche, unfafsbare Welt, die nur an der Hand des Glau- 
- bens zu beschreiten ist; wir bedürfen für unsern vorliegenden 
Zweck der Erörterung dieser Zustände und Erscheinungen 
nicht, die indefs einer naturwissenschaftlichen Betrachtung sehr 
wohl fähig und bei der Menge von Vorurtheilen, die sich an 
sie knüpfen, immer noch bedürftig sind. Ohne jeneip in dem 
Streben nach üebersinnHchkeit verschwimmenden Doppelleben 
nachzugehen, bleiben wir vorläufig am Boden haften, zufrieden 
damit, wenn wir die Möglichkeit für den Gedanken einer Ver- 
wandlung überhaupt gefunden haben. 

Dafs bei manchen Lykanthropen eine perverse Sensation 
der peripherischen Hautnerven da gewesen sei, also eine An- 
näherung an die bei Hypochondrischen beobachteten Erschei- 
nungen, darauf scheinen mir die Angaben von dem Wachsen 
der Haare zu deuten, und jener mehrfach gebrauchte Ausdruck 
versipelUs, dafs die borstige Haut nach Innen gekehrt sei. 
Wie der Wahn an eine Thierver Wandlung, und zwar in einen 
Wolf, sich gebildet habe, scheint zunächst darin seine Erklä- 
rung zu finden, dafs die meisten Lykanthropen Hirten waren, 
Menschen, die im Freien lebten, mit Thieren viel verkehrten, 
wochenlang von menschlichem Verkehr abgeschlossen, und der 
Wolf dasjenige Raubthier, welches ihrer Einbildungskraft am 
öftersten vorschwebte, weil sie am meisten damit zu kämpfen 
hatten. Es ist auch wahrscheinlich, dafs, wenn das Gespenst 
des Wehrwolfes sich in Einzelnen als Krankheit erhob, die 
Gegend von Wölfen besonders beunruhigt worden war, und 
manche Mordthat, welche die Kranken sich selbst zuschrieben, 
oder die ihnen von fanatischen Richtern aufgebürdet wurde, 
nur von Wölfen begangen worden war. Der Wahn, ein Wolf 
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XU sein, ist femer nur der Ausdruck der VerwilderuBg de« 
Gemüthes, das sich in den entsprechend» Ausdruck eine» 
wilden Thieres hineindichtet, ebenso bei der spontan entstehen- 
den Lykanthropiie, wie bei der, die nur ein Zweig der Dämo** 
nomanie ist; der vom Teufel Besessene mufs sich für das 
böse, unheimliche Wesen , das über ihn und in ihm Herr ge-, 
worden ist, einen Ausdruck suchen. Aus dieser Vorstellung 
geht dann auch die Nothwendigkeit hervor, dem wilden Thiere 
nachzuahmen % in den Wäldern umherzuschweifen und Thiere 
und Menschen anzufallen und zu zerfleischen und von ihrem 
Fleische zu zehren. Zuweilen scheint blois der Hunger das 



Aus dem Kreise meiner Beobaclitungen gehört folgender FUi 
hierher: Ein Bauer, ein liederlicher Mensch und Säufer, war von dem 
Hunde seines Nachbarn gebissen worden. I5r fangt darauf einen Pro- 
zefs mit ihm an, und verlangt Schadenersatz. Der Besitzer des Hun- 
des bietet ihm 8 Thlr. für Zurücknahme der Klage, jener aber Ter- 
schmäht sie und yerliert dann den Prozefs. Aus Aerger über die er- 
littene Niederlage, und den Verlust jener für seine Verhältnisse nicht 
unbedeutenden Summe wurde er tobsüchtig. Wenn ihm in der Irrenanstalt 
die Erinnerung an den Hund aufstieg, so fing er manchmal an zu bel- 
len und scluiappte wie ein Hund nach den Speisen mit der Aeafserosg, 
er sei selbst zu einem Hunde geworden. Die Erscheinung war indeX« 
nur vorübergehend. Friedreich (Zur Bibel Bd. I, p. 315) stellt meh- 
rere hierher gehörige Beispiele zusammen Cabanis (rnpports du pÄy- 
tique et du moral de Vhomme t, I, p, 57) erzählt, dafs im Departe- 
ment la Correze an 60 Personen von einem wiithenden Wolfe utti. 
von den, von diesem gebissenen Hunden, Kühen und Schweinen ge- 
bissen worden seien, und die Meisten von diesen Menschen ahmten 
in ihren Paroxysmen die Bewegungen, Stimmen des Thieres, von 
dem sie gebissen worden, nach. Weinreich (eommentnt, de mon$tri$ 
Vratish 1595 cnp, 15) erzählt von einem Mädchen > das, um Mb 
Epilepsie zu vertreiben, Katzenblut getrunken hatte » aus Abscheu 
dagegen jedoch in Wahnsinn verfiel, in welchem es sich einbildete, 
selbst eine Katze zu sein, und die Stimmen, die Geberde und das 
Mäusefangen als Katze nachahmte. — Ich erinnere femer an die von 
Dämonomanie befallenen Nonnen der heil. Brigitte, welche blökten, (itt 
der Mitte des sechszehnten Jahrhunderts), sai die unter den Namen 
mal de laira aufgeführte Krankheit der Frauen in Amou, welche in der 
Kirche bellten (1613), cf. Der Wahnsinn etc. p. 163. 166. cf seq,, cf. fer- 
ner oben p. 41, wo von der Anwendung nariLotischer Salben die Rede ist* 
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trabende Moment gewesen zu sein; es existiren Beispiele ge- 
nugy wo Menschen durch ihn zu dieser grausenhaften Ent- 
äufserung ihrer Menschlichkeit gekommen sind, doch erscheint 
dies Beginnen durchaus auch als die nothwendige Konsequenz 
der sich bis ins Einzehie verwirkHchenden Wahnvorstellung. 
Es zeigt uns die Geschichte der Psychologie eine Reihe von 
Daten, wo der Trieb nach Blut instinktiv zu sein scheint, eine 
Verwilderung und Verthierung der Menschen ohne die Wahn- 
vorstellung, ein Thier zu sein. Es ist eine bekannte Thatsache, 
da£s Grausamkeit bei wollüstigen Menschen gewöhnlich ist, und 
alle die blutgierigen Tyrannen, von Nero und Kaligula bis auf 
Alexander Borgia, die im blofsen Morden und im Anschauen 
des Mordens ihre Lust fanden, schwelgten zugleich in den 
raffinirtesten sinnlichen Genüssen. 

Unter den seltsamen Gelüsten der Schwangern wird auch 
ihrer Gier nach Menschenfleisch Erwähnung gethan. So erzählt 
schon Schenk (observ. medicAib. IV. de gravidis) mehrere der- 
artige Fälle. Eine Schwangere sah einen Bäckergesellen, der auf 
seiner entblöfsten Schulter Brod forttrug. Sie wurde von solcher 
Gier nach seiner Schulter ergriffen, dafs sie fortan jede Speise ver- 
schmähte, bis ihr Mann dem Gesellen Geld gab, sich beifsen 
%\x lassen. Aber er hielt nur zwei Bisse aus. Die Frau gebar 
dreimal Zwillinge, zweimal lebend, das dritte Mal todt. Eine 
Andere aus der Nähe von Andernach am Rhein tödtete ihren 
sonst heifsgehebten Mann, verzehrte die eine Hälfte des Körpers 
und salzte die andere ein, dann aber kehrte ihr das Bewufst- 
sein ihrer That zurück und sie gestand sie selbst ihren Freun- 
den. Um das Jahr 1553 schnitt eine Frau ihrem Mann mit 
einem Messer den Hals ab und nagte dann mit ihren Zähnen 
von dem noch warmen Leichname den rechten Arm ab und 
verzehrte die Luftröhre; den übrigen Theil des Kadavers salzte 
sie ein, nachdem sie die Eingeweide und den Kopf losgetrennt 
und weggeworfen hatte. Kurz darauf gebar sie drei Kinder; 
aber die That gesteht sie erst dann, als man. dem Vater die 
Geburt der Kinder mittheilen will. Im Sommer 1845 erzählten 
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die Zeitungen aus Griechenland von einer schwangern Frau, 
welche ihren sonst geliebten Mann ermordet, um seine gebra- 
tene Leber verzehren zu können. 

Prochaska (adnotat. acad, fascic. III,) behandelt zuerst die 
von Schenk erzählten Beispiele, dann berichtet er von einer gewis- 
sen Elisabeth aus Mailand, welche kleine Knaben durch Liebko- 
sungen an sich zu locken suchte , sie dann tödtete und einge- 
salzen verzehrte, und von einem anderen Menschenfresser, wie 
er sagt, aus der neuesten Zeit, Indefs giebt er zu dürftige No- 
tizen, als dafs aus ihnen Etwas über die Natur der Fälle zu ent- 
nehmen wäre. Marc (die Geisteskrankheiten in Beziehung zur 
Rechtspflege bearbeitet von Ideler. Berlin 1844. Bd. IL S. 84) 
berichtet nach Reisseisen von einem Falle im Unterelsafs, wo 
die eigene Mutter ihr fünfzehn Monate altes Kind, als der Vater, 
ein armer Tagelöhner, sich entfernt hatte ^ tödtet, ihm einen 
Schenkel abtrennt und in Weifskohl kocht, selbst einen Theil 
davon verzehrt und den Rest für ihren Mann zum Essen auf- 
hebt. Die Leute waren zwar sehr arm und in grofserNoth, hatten 
aber als die Frau den Mord beging, noch Lebensmittel genug 
in ihrer Behausung. Die Frau zeigte zwar später im Gefäng- 
nisse Zeichen einer geistigen Störung, aber selbst Fodere war 
Anfangs zweifelhaft, wie er den Fall auffassen und unter welche 
Rubrik von Geisteskrankheit er ihn zu bringen habe *). Noch 
grausenhafter wegen der längerri Dauer der Gier nach Men- 
schenfleisch ist eine Thatsache, die von der Vossischen Zei- 



') Marc führt noch weniger bekannte Literatur an: ans BoetJu 
Scotor, hist, Paris 1575 den FaU eines schottischen Räubers, dessen 
Tochter bei der Hinrichtung des Vaters erst ein Jahr alt war, und 
dann in ihrem 12ten Jahre dasselbe Verbrechen beging; aus Grüner 
diis, de anihropophago Bucano Jen* 1792 von einem Hirt in Benke an 
der lim im Weimarschen, der zwei Menschen ermordete und dann ver- 
zehrte. Aus Hunger ist mehrfach in belagerten Städten der Fall vor- 
gekommen, dafs Eltern ihre eignen Kinder getÖdtet und aufgezehrt 
haben. 
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iuHg aus dem westlichen Galizien vom Mai 1849 mitgetheilt 
wird. In dem zur Herrschaft Parkosl, Tarnower Kreis gehö- 
rigen Dörfchen Polomyja, das nur aus 8 Hütten und einem jü- 
dischen Wirthshause bestehend, in einer wilden Waldschlucht 
verborgen liegt, lebte ein Häusler Namens Swiatek nebst ^sei- 
nem Weibe und zwei Kindern, einem Knaben von 5 und einem 
Mädchen von 16 Jahren. Arbeitsscheu liefs er das Stück Feld, 
das er besafs, brach liegen, und lebte gi'öfstentheils von mil- 
den Spenden der Umgegend, die er als Bettler mit langem ehr^ 
würdigem Barte durchstreifte, stand aber auch allgemein in 
dem Verdachte, den Kommunismus praktisch zu* üben. Dem 
Gastwirthe wurden 2 Enten entwendet; da sein Verdacht so- 
gleich auf S. fiel, so nähert er sich seiner Hütte und schon 
von Feme kommt ihm ein starker Bratengeruch entgegen. Als 
er in die Hütte tritt, sieht er den eben beschäftigten S. sich 
bei seinem Anblicke schnell bücken und Etwas zwischen den 
Füfsen verbergen. Dies bestätigt ihn in seinem Verdachte, er 
wirft ihm ofifen den Diebstahl vor und will ihm die Enten 
unter den Füfsen hervorziehen. Aber statt dieser rollt ein von; 
Rumpfe getrennter Mädchenkopf auf dem Boden hin. Man 
besetzt die Hütte und durchsucht sie. Aufser dem . verstüm- 
melten Rumpfe eines Mädchens von 12 bis 16 Jahren fand man 
noch in einem Fasse die Beine und Schenkel, theils frisch oder 
gebraten oder gekocht, in einem Kasten das Herz, die Leber 
und Eingeweide, Alles wie von dem geschicktesten Fleischer 
zugerichtet und zuletzt unter dem Ofen eine Schüssel 'voll 
frischen Blutes. — Auf dem Wege zum Richter versuchte der 
Delinquent, indem er sich wiederholt zu Boden warf, sich durch 
Verschlucken von Erdschollen zu ersticken, aber es gelang ihm 
nicht. Vor dem Dominikaigericht zu Dabkow gab er zu Pro- 
tokoll, das vorgefundene Opfer wäre seit 1846 das sechste 
und er sei auf folgende Art dazu gekommen. Im Jahre 1846 
brannte eine jüdische Dorf^chenke in der Nähe ab, wobei auch 
der Wirth in den Flammen umkam, dessen verstümmelter 
Körper dann aus den Trümmern hervorsah. Er, der sich da* 
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mals gerade in der bittersten Nodi befand tmd vom gräfsHdl*' 
sten Hunger gequält wurde, sah dies im Vorbeigehn, und einem 
unwiderstehlichen Drange folgend, löste er ein Stück von dem 
halbverbrannten Körper ab und stillte damit seinen Heifshunger. 
Der Gesdimack, den er daran fand,, wäre so grofe gewesen, 
und die Sucht, ihn wieder zu geniefsen, so unwiderstehlich in 
ihm geworden, dafs er bald darauf ein obdachloses Waisenkind 
an sich lockte, erstadi und die zubereiteten Glieder verschlang. 
Zu sechs Schlachtopfem bekannte er sich selbst, sein Sohn 
aber gestand, die Zahl wäre weit bedeutender gewesen, was 
auch das Vorfinden von vierzehn verschiedenen Mützen, vie^ 
len Miedern und sonstigen männlichen und weiblichen Klei- 
dungsstücken in seiner Wohnung zu bestätigen scheint. In der 
ersten Nacht schon erhängte er sich im Gefängnisse. Die 
Volksjustiz machte sich dadurch Luft, dafs sie die Hütte Ver- 
brannten. — Dies sind einige von den Fällen, wo Menschenfleisch 
verzehrt wird. Ein anderes, dem ganz ähnliches Gelüst er- 
zählt Michael Wagener (Beiträge zur philosophischen Anthro- 
pologie. Wien 1796. Bd. H. S. 268) aus Ungarn. 

Elisabeth . . . putzte sich ihrem Gemahl zu Gefallen in 
ungemeinem Grade und brachte halbe Tage bei ihrer Toilette 
zu. Einstmals versah emes ihrer Kammermädchen Etwas an 
dem Kopfputz und bekam für das Versehen eine so derbe 
Ohrfeige, dafs das Blut auf das Gesicht der Gebieterin sprützte. 
Als diese die Blutstropfen von ihrem Gesichte abwischte, scUen 
ihr die Haut auf dieser Stelte viel schöner, weifeer und feiner 
zu sein. Sie fafste, sogleich den Enlschlufs, ihr Gesicht, ja 
ihren ganzen Leib in menschlichem Blute zu baden, um da- 
durch ihre Schönheit zu erhöhen. Zwei alte Weiber und ein 
gewisser Fitzko unterstützten sie bei diesem Vorhaben. Dieser 
Wüthrich tödtete gewöhnKch die unglücklichen Schlachtopfer 
und die alten Weiber fafsten dann das Blut auf, in welchem 
sich dann Elisabeth in einem Troge um 4 Uhr Morgens zu 
baden pflegte. Nach dem Bade kam sie sich immer schöner 
vor. Sie setzte daher dieses Handwerk auch nach dem Tode 
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ihres Gemahls (1604) fort, um neue Anbeter und Liebhaber 
zu gewinnen. Die unglücklichen Mädchen^ welche unter dem 
Verwände des Dienstes in das Haus der Elisabeth gebracht 
wurden, lockte man in den Keller. Hier wurden sie so lange 
geschlagen, bis ihr Körper anschwoll. Elisabeth peinigte die 
Unglückliehen nicht selten selbst, sehr oft wechselte sie ihre 
von Blut triefenden Kleider um und fing dann ihre Grausam- 
keit aufs Neue an. Der aufgeschwollene Körper würde dann 
out Scheermessem aufgeschnitten. Nicht selten liefs sie die 
Mädchen brennen und dann schinden, die meisten jedoch 
wurden bis zum Tode geschlagen. Gegen Ende ging ihre 
Grausamkeit so weit, dafs sie ihre Leute, die mit ihr im Wa- 
gen führen, zumal Mädchen, zwickte und mit Nadeln stach. 
Eines ihrer Dienstmädchen liefs sie nackend ausziehen und mit 
Honig beschmieren. Als sie krank wurde und ihre gewöhn- 
lichen Grausamkeiten nicht ausüben konnte, liefs sie eine Per- 
son zu ihrem Krankenbette kommen und bifs dieselbe wiei em 
wildes Thier. Sie brachte nach und nach gegen 650 Mädchen 
ums Leben, theils in Tscheita (in der Neutraer Gespannschaft), 
wo sie einen eigens dazu eingerichteten Keller hatte, theils an 
andern Orten, denn das Morden und Blutvergießen war ihr 
zum Bedürfni£s geworden. — Als endlich die Eltern der ver^ 
schwmidenen Mädchen sich nicht länger belügen liefsen, über- 
fiel man das Schlols und fand die Spuren. Ihre Mitschuldigen 
wurden hingerichtet, sie selbst lebenslänglich eingesperrt 

Ich selbst habe einen Blödsmnigen gesehen, der schon als 
Kind seine grölste Freude daran fand, kleine Thiare zu tödten 
und in ihrem Leibe herumzuwühlen; auch liebte er, sich von 
den Därmen der Thiere Peitschen zu machen. Als er grö&er 
wurde, überfiel er Mädchen, um sie zu nothzüchtigen, und ver- 
sdiiedene andere Gewaltthätigkeiten wurden der Grund, ihn in 
eine Irrenanstalt zu bringen. In ^äteren Jahren trat dieser 
blutdürstige Trieb allerdings zurück. 

Kombinirt mit Wollust erscheint die Blutgier in dem Fall 
von Andreas Biehel (1809), dem Mädchenschlächter, den 

5 
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Haering im 4ten Bde. des neuen Pitaval nach Feüerbaek mit- 
theilt. Dieser Mensch lockte Mädchen, unter dem Vorwande, 
ihnen in einem zauberischen Spiegel allerhand Geheimnisse su 
zeigen, in sein Haus, ermordete sie dort, angeblich blofs aus 
Verlangen, ihre Kleider zu besitzen. Dann zerhackte er die 
Leichname und schnitt sie auf, um zu erfahren, wie es inwen-* 
dig aussähe; die Eine, ehe sie noch vollständig tödt war. 
„Ich kann sagen", gab er im Verhöre an, „dafs ich während 
des OefTnens so begierig war, dafs ich zitterte und nur woUie 
ein Stück herausgenommen und gegessen habe^Mflfek 

Am lOten Juli 1849 kam vor einem Kne|^pRhte ib 
Paris der Fall von Bertrand, Unterofficier im Isten^Eanterie- 
regiment zur Verhandlung (öf. Michea Union medicale No. 8&) 
hunier Examen medico legal itun cos de monommiie üi«- 
sUnctive in den Annales tnedico^ psychoUgiques Juli 1849. 
Bertrand gräbt am 23sten Febr. 1847 die Leiche einer Frau 
^ua und schlägt sie; am 26sten Aug. 1848 gräbt er ein Mäd- 
chen von 7 Jahren aus und schneidet ihr den Unterleib auf; 
^mige Tage nachher die Leiche einer Frau, die im Wochen* 
bette gestorben und 13 Tage vorher beerdigt worden war; am 
16tien ^ovbr. die Leiche einer Frau von 50 Jahren und zer* 
fleischt sie und am 12ten Decbr. verstümmelt er ebenfaUs die 
L^che einer Frau. Erst mit Hülfe einer Art Höllenmaschine 
gelang es, B. zu fangen, als er in der Nacht vom Vie'Män 
über die Mauer des Kirchhofes St. Pamasse kletterte. — Er ist 
ipi theologischen Seminar 2u Langres erzogen worden und in. 
Sjeinem 20sten Jahre freiwillig beim MiUtär eingetreten. Em 
Qhein^ n^ütterlicher Seite soll wahnsinnig gestorben sein; er 
s^bst hat schon in seinem 7ten Jahre Anfälle von M^nchoUe 
überßt^den; er trennte sich dann von seinen Kameraden und 
streifte tagelang einsam in der Gegend umher. Marchai de 
Calvi giebt nach der eigenen Schilderung B. über die Ent^ 
Wicklung der Krankheit folgenden Bericht: Auf ekiem Spazier- 
gange mit einem Kameraden im Febr. 47 kam er bei einem 
j^qhl^ofe vorbei. Die Thür stand offen; es war den Tag ük 
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vor eine Person begraben worden > aber die Graber hatten/ 
von einem Regen überrascht, das Grab nidit vollkommen aus-^ 
gefüllt und ihre Werkzeuge daneben liegen lassen. ^,A eette vue 
des iddet noireä me vinrentj j'eus eomme un violent fnal de 
iHe,fnon ceeur battmt avec foree^ je ne mepossSdais plus.** 
Unter einem Yorwande trennt er sieh von seinem Gefährten^ 
kehrt zum Kirchhofe zurück und öffnet mit einem Grabscheite 
das Grab. ,)Bald hatte ich die Leiche herausgezogen und be* 
gann sie mit dem Grabscheite zu schlagen , ohne zu wissen^ 
was ielMHM^Ein Arbeiter sah mich, ich legte mich platt 
auf die^^V/^is er fort war und warf dann den Leichnam 
wieder i^paie Grube. Ich ging dann, in kaltem Schweifse ge-^ 
badet, in ein kleines Gehölz, wo ich trotz eines kalten Regen- 
schauers in einem Zustande vollkommener Unempfindlichkeit 
mehrere Stunden verweilte. Als ich mich erhob, waren mein6 
Glieder wie zerschlagen und mein Kopf sdiwach geworden. 
Aehnlich erging es mir bei jedem neuen Anfalle. Zwei Tag^ 
später kehrte ich schon wieder zum Kirchhofe zurück und off* 
nete das Grab mit meinen Händen. Meine Hände bluteten^ 
aber ich empfand es nicht, ich rifs den Leichnam in Stücke 
und Warf ihn wieder in die Gi-ube." Vier Monate lang trat 
kein neuer Anfall ein, bis das Regiment aus seiner Garnison 
wieder nach Paris zurückkehrt. Wieder auf einem Spazier^ 
gange erwecken die dunkeln, schattigen Alleen des Kirchhofes 
P^re Lachaise die Sehnsucht nach der alten Lust. Er klettert 
in der Nacht über die Mauer. Die Gefahr der Entdeckung^ 
die ihm das eine Mal besonders nahe tritt, vermag ihn Monate 
lang fem zu halten, und schon im f'ebr. 49 will er sogar eine 
Zeit lang Widerwillen gegen seine Gier empfunden haben, bis 
er im März bei einem neuen Versuche von einer Kugel ge- 
troffen wurde. Seitdem er im Hospital War, hat er das Be- 
dürfnifs nicht wieder empfunden und sagt im Verhöre selbst^ 
er sei geheilt, denn jetzt, seitdem er sterben gesehen, habe er 
Furcht vor dem Anblicke tin^r Leiche (»/e euis guM, eat 
aujawithui fm peur d^un morVy 
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'Im Anfange gab er sich den Excessen nur hin, wenn er 
etwas Wein getrunken hatte, später bedurfte er eines solchen 
Reizes nicht mehr. Die Art der Verstümmlung war verschie- 
den» er rifs den Mund bis zu den Ohren auf» wühlte im Leibe 
und trennte die einzeben GliedmaÜBen ab. Obwohl er Männer 
pfter ausgegraben, so will er doch niemals vermocht habeni ei* 
nen Mann zu verstümmeln, während er Frauen mit dem gröfsr 
ten Vergnügen in Stücke zerrifs. Dreimal hat er bei weiblichen 
Leichen seine geschlechtliche Lust gestill t ; der erste Gedan^Le 
pazu kam ihm im Juli 48 beim Ausgraben der Leii^hej^einer jun- 
gen Frau asscz bien conservee. Gegen Lebende wa|^r weich 
und sanftmüthig und wegen seiner Fröhlichkeit und Offen- 
heit überall beliebt. — Trotz der entgegenstehenden Aus- 
sage der Aerzte, welche ihn als Kranken betrachtet wissen 
wollten, wird er zu einem Jahr Gefangnifs verurtheilt. 

Dies sind die exquisitesten Fälle von Mordmohomanie, die 
mir aufzufinden geglückt ist; es kann keiux Zweifel sein, dafs 
auch da9 wilde Beginnen Bertrand's mit hierher gehört. Ich habe 
absichtlich nur solche ausgewählt, wo die Mordsucht nicht von 
einer anderen Leidenschaft abhängt, sondern mehr instinctartig 
sowohl in ihrem Auftreten, wie in der raffinirten Art der Grau- 
samkeit und nur mit Wollust kombinirt erscheint Diese Zusam- 
menstellung wird wenigstens die Möglichkeit der von den Lyk- 
anthropen begangenen Mordthaten aufser Zweifel stellen, wenn 
ich auch gern zugestehe, daCs bei ihnen Mancherlei hineinge- 
schoben und dazugedichtet worden sein mag. Indels weifs ich 
kein anderes Mittel» die Zweifel wenigstens theilweise zu ent- 
kräften, als eben durch Aufzählung analoger Thatsachen die 
MögKchkeit zu demonstriren. 

Die häufige Kombination der Mordsucht mit wollüstiger 
Gier läfst uns eine mehrfach bei Lykanthropen vorkonunend^ 
Aeulserung schärfer ins Auge fassen, nämUch die Aussage, da& 
sie mit Wölfinnen den eoiius vollzogen und dasselbe Vergnür 
geil, wie bei menschlichen Weibern empfunden haben. — Ddf 
Verbrechen der Sodomie war im Mittelalter nichts Seltenes, 
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und es ist vielfach die Vermuthung ausgesprochen wordeni 
daCs bei der Vorstellung der Inkuben und Sukkuben, die unter 
der Form von Thiergestalten den Beischlaf vollziehen und selbst 
in die Klöster dringen, Thiere gebraucht worden seien. Dafs 
die Sinnlichkeit einen groCsen Theil zu den Bildern der Hexen- 
sabbate beigetragen habe, geht aus den mit der glühendsten 
Sinnlichkeit vorgebrachten Bekenntnissen junger Mädchen her- 
vor, wenn sie mit dem schmutzigsten Detail von den Umarmun- 
gen der Teufel sprechen. So erregen auch jene Aeufserungen 
bei der Lykanthropie den Verdacht der Sodomie, wenn es auch 
nicht gerade Wölfinnen gewesen sein mögen. Auch bei Jenem 
wo sich die directe Aeufserung nicht findet, sind geschlecht- 
liche Beziehungen leicht zu erkennen, so bei Thievenne Paget, 
Antoinette Gandillon (cf. oben p. 20. 21), Grenier (p. 25). 

Ausgehend also von dem sinnliche Naturgefiihl der Völ- 
ker, als dessen Zweig sich ein inniges VerhältniCs zwischen 
Menschen und Thieren herausbildete, haben wir den Gedanken 
der Thierverwandlung in den frühesten mythologischen An- 
schauungen auftreten und Theil der religiösen Vorstellungen 
werden sehn. Wir haben femer den pathologischen Entwick- 
lungsgang eines, solchen Wahns verfolgt, von der lokalen Um- 
stimmung der sensiblen Nerven in einzelnen Körpertheilen bis 
zur Objektivimng des ganzen Menschen. Der Wahn der Lyk- 
anthropie stellt sich dar theils als Zweig der Dämonomanie 
und theils als der Ausdruck eines mordsüchtigen Triebes. 
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